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Vorwort 


Was ist das Technische an der Technik? Die Antworten der 
Naturwissenschaftler befriedigen nicht. Ingenieure installieren 
für sie die technischen Funktionssysteme. Die Wissenschaftler 
selbst haben damit wenig zu tun. Sie liefern Theorien, arbeiten 
mit Simulationsmodellen, die sie falsifizieren oder verifizieren. 
Der Wissenschaftler lebt mit der Technik, gebraucht sie, 

weil sie zur Verfügung steht. Seine Fachdisziplin ist die 
Wissenschaft. Mit Fragen der Technik hat er nichts zu tun. Er 
benutzt ihre Maschinen, aber seine Erkenntnisse, die daraus 
resultieren, bezieht er nicht auf sie zurück, sondern auf die 
Natur. Er experimentiert nicht mit der Natur. Die Technik 
vermittelt zwischen ihm und der Natur. Die Natur als Objekt 
ist bereits ein technisches Produkt. 


Die klassischen Physiker wie Kepler, Galilei, Newton konnten 
die Natur noch beobachten und ihr Verhalten mithilfe 

von Raum, Zeit, Masse und Kraft in Gesetzmäßigkeiten 
ausdrücken. Nach Werner Heisenberg erfolgen 
naturwissenschaftliche Erkenntnisse aus der richtigen Deutung 
des Experiments. Das Experiment ist eine physikalische 
Messanordnung. Es bezieht sich nicht auf die Natur als 
gegebene Umwelt, sondern behandelt Naturphänomene 

als Studienobjekt. Als Studienobjekt ist sie „Natur, die der 
Fragestellung der Wissenschaftler ausgesetzt ist“ (Werner 
Heisenberg, in: Shmuel Sambursky, Der Weg der Physik, 
München 1978, S. 688). Allerdings beachtet Heisenberg 

nicht, wie sich Natur zum Naturphänomen entwickelt. Es 
wird nicht einfach isoliert. Das Naturphänomen ist Ergebnis 
technischer Verfahren. Besondere Beachtung findet, dass das 
Beobachtete durch die Beobachtung beeinflusst wird, eine 
Wechselwirkung zwischen Objekt und Beobachter besteht, aber 
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die Wechselwirkung von Natur, Objekt und Technik gehört 


nicht in den Bezugsrahmen des Wissenschaftlers. 


Anmerkung zur Sekundärliteratur 

Naturwissenschaftliche Erkenntnisse gehören allen. Deshalb 
gibt es in Schul-, Lehr- und Fachbüchern sowie Gesamt- 
darstellungen üblicherweise keine Zitate. Ganz im Gegenzug 
zu den Geisteswissenschaftlern, die deshalb zitiert werden, weil 
es sich bei ihnen um Eigenleistungen handelt. Nun hat es mit 
den naturwissenschaftlichen Büchern folgende Bewandtnis. 

Es genügt nicht, ein einziges Buch zu benützen. Trotz der 
Eindeutigkeit der Formeln und Tatsachen ist ein Abgleichen 
der unterschiedlichsten Darstellungen unausweichlich. 

Viele Ausführungen sind einfach falsch, andere sprachlich 
ungenügend, weitere unverständlich. Philologisch interessant 
wäre, eine Synopse zu erstellen, wer von wem abschreibt 

und damit die Fehler weitergibt. Deshalb geht jede Kritik 

fehl, wenn sie am Quellenmaterial ansetzt. Einzelne 
wissenschaftliche Werke werden deshalb — obwohl es unnötig 
wäre - zitiert, nicht weil sie Autorität vorspiegelten, sondern 
weil die Zitate daraus nicht weiter erklärungsbedürftig sind. 
Der Autor möchte nicht den neuesten wissenschaftlichen Stand 
präsentieren, das bleibt Aufgabe der Naturwissenschaft selbst. 
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Einleitung 


I. Die Auswirkungen der Technik erhellen sich schlagartig 
mithilfe zweier Fotografien, die Lewis Mumford in seinem 
Buch „Mythos der Maschine“ (Lewis Mumford, Mythos 

der Maschine, Wien 1974) abdruckt. Die erste Fotografie 
(Abb. 47) zeigt einen Astronauten in einer Raumkapsel. Dazu 
der Kommentar von Mumford: „Er ist das Protomodell des 
posthistorischen Menschen, dessen Leben von der Wiege bis 
zum Grabe durch die Megamaschine konditioniert wäre, um 
wie in einer Raumkapsel, den minimalen funktionalen Anfor- 
derungen einer gleichfalls auf ein Minimum beschränkten 
Umwelt zu entsprechen - alles unter Fernkontrolle. — Bildlich 
gesprochen, wird der Raumanzug in wachsendem Maß zum 
einzigen Kleidungsstück, das dem von der Maschine geformten 
und konditionierten Menschen passt.“ Die zweite Fotografie 
(Abb. 58) zeigt eine zufällige Aufnahme vom Woodstock- 
Festival. Mumford kommentiert: „Woodstock-Festival keine 
spontane Manifestation jugendlichen Frohsinns, sondern ein 
rein kommerzielles Unternehmen, darauf berechnet, Rebellion, 
Begeisterung und Illusionen der Jugendlichen auszunützen. — 
Das Woodstock-Festival widerspiegelte die übelsten Züge des 
Systems, das die jungen Rebellen bekämpfte.“ Der Astronaut 
ist der Archetyp des technischen Weltalters. Wie ein Insekt in 
der Kapsel. Zur Untätigkeit verurteilt, aus Schläuchen versorgt, 
zur Langweile verdammt. Die Teilnehmer des Woodstock- 
Festivals: Rausch, um der Langeweile zu entkommen, 
kapitalistisch organisiert. 


U. Technik und Kapitalismus gehören zusammen. Kapitalismus 
verbirgt sich in der Technik, Technik unterliegt dem Befehl 

des Kapitalismus. Wer vom technischen Fortschritt spricht, 
darf den Kapitalismus nicht unterschlagen. Kapitalismus und 
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Technik gehören gänzlich unterschiedlichen Sphären an. Aber 
sie unterliegen der Identität des Ununterscheidbaren. Das 
Schicksal der Technik ist mit jenem des Kapitalismus identisch. 
Das bedeutet: Je mehr sich die Technik entwickelt, umso 

mehr wird das gesellschaftliche System implodieren. Das alte 
Ägypten bestand über Jahrhunderte, sein Erfolgsrezept war 

die Verwaltungstechnik. Heute sind im Wüstensand nur noch 
Pyramiden, Mumien, Standbilder, Reliefs und Sphingen übrig 
geblieben. Entsprechende Monumentalbauten sind bereits 
errichtet. Atomkraftsärge, Hochhäuser, auch lebendige 
Mumien sind zu verzeichnen. So wenig vom ägyptischen Geist 
überliefert ist, sowenig wird von moderner Geistestätigkeit in 
Zukunft die Rede sein. Sie verschwindet durch technischen 
Fortschritt. Sein Perfektionismus saugt die Wirklichkeit auf. Er 
hinterlässt nur Leere. Die Technik ist keine technische Mit- 
realität mehr. Sie ist die ganze Realität. Erhofft wurde, dass 
Technik Mühsal und Elend des Alltags verringert, damit die 
Menschen, davon befreit, sich ihrer Existenz inne werden könn- 
ten. Je mehr die Technik expandierte, umso mehr vernichtete 
sie das Existenzielle. Ihre Perfektion führte zur Abstraktion. 

Sie setzte den Menschen zu einem abstrakten Wesen herab. 
Und ein abstraktes Wesen ist ein Unwesen. Reduziert auf die 
Abstraktion verliert der Mensch die Fähigkeit zur Entwicklung 
oder Veränderung. Er gerät vollständig in die Abhängigkeit 

der Technikstruktur. Die Sicherheit, die ihm gewährt wird, 
verdankt sich den technischen Sicherungssystemen. Die 
technische Welt verwandelt Geist und Natur in eine Wüste. 

Sie fährt gleichsam als perfekter Zug durch die Wüste der 
Abstraktion. Vor ihr die noch perfektere Zukunft, hinter 

ihr das, was sie in Wüste verwandelte. Irgendwann, wenn es 
keine Umwelt mehr gibt, die ihr Rohstoffe und Energie liefert, 
kommt der Technik-Zug zum Stehen. Dieser Halt inmitten der 
Wüste ist der Zeitpunkt der Implosion. 
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Ill. Der Fehler bisheriger Technikphilosophie war, dass sie 
Technik für etwas Monumentales hielt. Technik wurde mit 
Metaphysik gleichgesetzt. Technik gehört zum Wesen des Seins. 
Die Philosophen erwarteten nur das Exorbitante. Das abend- 
ländische Denken und Trachten mündet in der Technik, so die 
allgemeine Ihese. Das Gegenteil ist richtig: Das Technische ist 
unscheinbar. Es haust in belanglosen Verrichtungen. Seine 
Macht gewinnt es durch Vervielfachung. Die Katastrophen 
und die Erfolge der Technik täuschen darüber hinweg. Deshalb 
ist die Technik dort aufzusuchen, wo sie entspringt, wo sie ihre 
Grundlagen hat, im Alltäglichen. Deshalb darf man sich nicht 
scheuen, sie in scheinbar irrelevanten Dingen aufzuspüren. Das 
Alltägliche ist kein Beispiel, wie sich Technik auch auswirkt. 
Technik baut sich vom Alltäglichen zum Allmächtigen auf. Es 
bedarf keiner Dekonstruktion der Technik. Sie ist allmächtig, 
weil sie den Alltag beherrscht. 


IV. Vorliegende Abhandlung ist nicht deduktiv, sondern 
konstellativ aufgebaut. Dafür werden Wiederholungen in Kauf 
genommen, das Wiederholte erfährt eine neue Beleuchtung, 
mit dem Vorteil, dass dies der Bekräftigung und der Evidenz 
dient. Die Ihesen des Buchs sind einfach: 

1. Die Technik bestimmt das Sein des Menschen, weil dessen 
Existenz davon abhängt. Deshalb ist die Technik zum Sein 

des Seins geworden oder sie entwickelte sich vom Ontischen 
zum Ontologischen. Der Mensch bestimmt nicht seine 
Daseins- oder Existenzweise. Diese wird vom technischen Sein 
determiniert. 

2. Das technische Sein ist rational organisiert. Es ist nicht 
autark, es ist heteronom, wird von Kapitalinteressen beherrscht. 
3. Die Technik legitimiert sich über Perfektion. Das, was ist, ist 
verbesserungsfähig. Technischen Perfektion und kapitalistische 
Profitmaximierung überlagern sich. Das hat zur Folge, dass das, 
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was als technische Perfektion erscheint, kapitalgesteuert ist. 
Das Kapitalinteresse verschwindet im Technischen, weil sowohl 
das Kapital als auch die Technik Abstraktionen sind. Als 
abstrakte Größen kann das eine gegen das andere vertauscht 
werden. Ein Ähnliches spielt sich auf dem Gebiet der Ware 

ab. Die Ware ist sowohl Gebrauchs- als auch Tauschwert. 

Für den Produzenten ist ihr Tauschwert wichtig, der Käufer 
sieht nur den Gebrauchswert, sonst würde er sie nicht 

kaufen. Dementsprechend sieht der Kapitalist die Technik 

als Profitproduzenten, der Techniker betrachtet sie unter 

dem Gesichtspunkt der Perfektion, im Sinne fortschreitender 
Naturbeherrschung, die die Menschen noch glücklicher macht, 
die das Elend auf der Welt vermindert. 


V. Huflattich, Ackerwinde, Klatschmohn, Luzerne, Maiglöck- 
chen gedeihen auf tonhaltigen Böden. Der Ton wird zunächst 
in oberirdischen Gruben mit Hacke und Spaten abgebaut. Im 
Mittelalter in Schächten, seit der Renaissance in Erdglocken. 
Der industrielle Tonabbau wird im Trocken-, Nass- oder 
Handabbau betrieben. Mineralogisch besteht Ion aus 
Schichtsilikaten des Aluminiums, also Siliziumverbindungen. 
SiO,-Tretraeder sind über je drei Sauerstoffe zu eben gelager- 
ten Sechsringnetzen verknüpft. Chemisch ist Ton ein wasser- 
haltiges Aluminiumsilikat und besteht aus: Siliziumoxid 
(SiO,), Tonerde (Al,O,), Wasser (H,O), als Begleitstoffe 
Titanoxid (TiO,), Eisenoxid (Fe,O,), Kalziumoxid (CaO), 
Kaliumoxid (K,O), Magnesiumoxid (MgO) und Natriumoxid 
(Na,O). Eigenschaften des Tons: Plastizität, Brandverfestigung 
und -Verdichtung. Der Ton ist Ausgangsstoff für Keramik 
und Porzellan. Es gibt Gefäßßkeramik, Baukeramik und 

eben technische Keramik, Porzellan, Steingut, Wand- und 
Bodenfliesen, Ziegel, Kacheln für Kachelöfen und Kacheln 

für das „space shuttle“ oder Keramik als Zahnersatz (vgl. Sven 
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Frotscher, dtv-Atlas Porzellan und Keramik, München 2003, 
S.14 ff.). Doch was ist nun Handwerkskeramik und was 
Technikkeramik? Ist A. W. Fabers Verbindung von Graphit 
und Kaolin zur Bleistiftmasse gebrannt bereits ein technisches 
Produkt oder noch ein handwerkliches Erzeugnis? Der erste 
Supraleiter bestand aus Keramik, Varistoren (Ableiter von 
Überspannungen) bestehen aus Silizium, das ist technisch. 
Künstliche Diamanten aus Siliziumkarbid: ist das technisch? — 
Ist das Technische mit dem Künstlichen identisch? Aber was ist 
das Künstliche daran, das nur für die Technik taugt? 


VI. Gemeinhin wird Technik als Mittelrationalität verstanden, 
als Möglichkeit, mit geringstem Aufwand etwas zu bewältigen. 
Es gibt Atemtechnik, Gesangstechnik, Rechentechnik oder 
Kompositionstechnik. Die Vermeidung von Umständlichkeiten 
bei Tätigkeiten ist technisch. Sie gehört in den Bereich der 
Organisation. Sie ist unanschaulich. Sie ist an der Mühelosig- 
keit und der Zeitersparnis zu erkennen. Mühelosigkeit ist ein 
anderes Wort für minimalen Kraftaufwand, Zeitersparnis wird 
durch maximale Geschwindigkeit erreicht. Technik ist also eine 
dynamische Relation, nämlich das Verhältnis von Minimum an 
Kraft zum Maximum an Beschleunigung. Ein Vorgehen, das 
das Nacheinander und Nebeneinander mit einem Minimum 
an Zeitverzögerung, Abständen oder Entfernungen organisiert. 
Ihre Perfektionsideal ist die Gleichzeitigkeit des Nacheinander 
und das Annähern des Nebeneinander, insgesamt die höchste 
Verdichtung von Raum und Zeit zum Überall und Zugleich. 
Diese Art von Perfektion erreicht die Technik nur durch 
Künstlichkeit. Durch die Transformation von Raum und Zeit 
mit dem Ergebnis der Kreation einer technischen Eigenzeit 
und eines Eigenraums — den grundlegenden Seinskategorien — 
gestaltet sich eine eigene Welt. Die technische Welt ist eine 
künstliche Realität. 
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VII. Technik ist eine Verfahrensweise, um mit einem Minimum 
ein Maximum zu erzielen. Dadurch ist sie mit dem Kapitalis- 
mus kongruent. Auch der Kapitalismus lebt davon, mit gerings- 
tem Aufwand Profit zu generieren. Diese Kongruenz ermög- 
licht die Vertauschung. Das eine steht für das andere, der 
Kapitalismus verbirgt sich in der Technik. Mithilfe der tech- 
nischen Tarnkappe macht er sich unsichtbar. Als Technologie 
ist die Technik ein eigener Industriezweig. Dadurch wandelt 
sie sich zur Produktivkraft. Jedoch befreit sie sich nicht vom 
Kapitalismus, sie hängt von ihm ab, ist selbst kapitalistisch aus- 
gerichtet. Ihr Produktionsprinzip konvergiert mit dem 
kapitalistischen. Mit einem Minimum ein Maximum zu 
erreichen heißt Massenproduktion, Massenkonsum und 
Massenverbrauch durch Massen. Billigproduktion steht für 
geringsten Aufwand, der Massenausstoß für das Maximum. 
Höchste Technologie, größte Verschwendung an Ressourcen 
für billigste Serienprodukte. Darin besteht der Irrationalismus. 
Der Irrationalismus der Technik-Struktur, die als Funktions- 
system rational organisiert ist, besteht darin, dass ihr Produk- 
tionsprinzip des geringsten Aufwands mit einer ungeheuren 
Verschwendung verbunden ist. Die Stabilisierung der Technik- 
Ordnung wird mit Destabilisierung des Umfelds, also mit einer 
Zunahme an Unordnung, die sich als Zerstörung äußert, 
bezahlt. Um den perfekten geringsten Aufwand zu erhalten, 
bedarf es der Verschwendung. Das überdeckt die Massen- 
produktion. Die Erde wird mit Massenprodukten über- 
schwemmt. Technik ist Massenproduktion, sie produziert 
Massen an Autos, Flugzeugen, Implantaten, Impfstoffen, 
Computern, Urlaubszielen, Freizeitbetätigungen. Was nicht 

an Masse gewinnt verschwindet. Das hinterlässt den Ein- 
druck, dass mit geringstem Aufwand maximal produziert wird. 
Verschwendung und Verschleuderung widersprechen der 
Kausalität sowie dem geringen Wirkungsgrad der Produktion. 
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Erster Teil 
I. Weltgeschichte als Naturgeschichte 


1. Die kritische Theorie, auch als Frankfurter Schule bekannt, 
hält am Begriff der Weltgeschichte fest. Es gibt einen 
logischen Gang, den sie als „Naturgeschichte“ verstanden 
wissen will. Damit meint sie nicht, dass sich Natur auch in 
der Gesellschaft durchsetzt, weder im sozialdarwinistischen 
Sinne, dass der Tüchtigste im Daseinskampf überlebt, noch 
im psychologischen Sinn, dass Geschichte Schauplatz 

von Trieben und Leidenschaften ist. Es setzt sich eine 
Gesetzmäßigkeit über die Köpfe der Menschen hinweg durch. 
Das menschliche Leben wird objektiv vom ökonomischen 
Gesetz des Kapitalismus durchdrungen. Weil sich diesem 
niemand entziehen kann, wird es als Naturgeschichte begriffen. 
Daran kann weder der Geist noch seine Antithese, die Natur, 
etwas ändern. Der Geist kann es ablehnen, die Natur dagegen 
rebellieren, aber beide sind ihm ohnmächtig ausgeliefert. 

Die ökonomische Gesellschaftsform ist der Produzent der 
Naturgeschichte (vgl. Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, 
Frankfurt am Main 1970, S.345 £.). 

2. Die Menschen mögen nicht verstehen, warum die einen 
reich, die anderen arm sind. Weil die ökonomischen 
Verhältnisse undurchschaubar, der gesellschaftliche Aufbau 
undurchdringlich sind, erscheint ihnen der Kapitalismus 

als Notwendigkeit. Freiheit ist infolgedessen jene Einsicht 

in dieselbe. Oder anders formuliert: Niemand kann daran 
etwas ändern. Wird etwas als Notwendigkeit anerkannt und 
erhält diese eine beherrschende Funktion, dergestalt, dass sie 
bis ins Innerste menschlichen Lebens eingreift, dann ist das 
kapitalistische System nicht nur eine zweite Natur, es wird 
mythisch. Der Mythos ist der Geist des Kapitalismus. Und die 
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Menschen müssen ihm opfern. Das Opfer heißt Ausbeutung 
und Unterdrückung. Die Gegenleistung ist die Selbsterhaltung, 
die im Spätkapitalismus für die Arbeiterklasse luxuriös 
ausgestattet wird, für die Mehrheit täglichen Hunger bedeutet. 
3. Als Naturgeschichte ist der Kapitalismus kein Schicksal. Er 
ist insoweit Natur, als er von einem Gesetz beherrscht und 
angetrieben wird. Der kapitalistische Wille ist an seinem 
Bewegungsgesetz abzulesen. Er ist gerade das Gegenteil 

des Mythos. Er wird entmythologisiert, wenn sein Kern 
entschlüsselt ist. Damit wird seine Natur sichtbar. Ist seine 
Natur erkannt, bedeutet das nicht, dass das menschliche 
Denken den Kapitalismus beherrscht. Die Vernunft zielt 

auf Naturbeherrschung, aber Naturbeherrschung ist der 
Zweck des kapitalistischen Geistes. Kapitalismus bedarf der 
Menschen sowie der Natur. Vom Menschen benötigt er dessen 
Arbeitskraft, von der Natur deren stofllichen Körper. Die 
menschliche Arbeitskraft verwandelt den Naturstoff in eine 
Ware. Das ist, auf dieser Stufe, noch kein kapitalistisches 
Vorgehen. So gesehen ist es ein Gebrauchsgut. Kapitalistisch 
wird das Gebrauchsgut, wenn es durch das Wertgesetz in 
einen dialektischen Sachverhalt verwandelt wird. Es zerfällt in 
Gebrauchs- und Tauschwert. Das eine Ding besitzt doppelten 
Charakter. Dieses Doppelte in einem Ding wird jetzt Ware 
genannt. Diese Ware bringt den Tausch in Gang. Getauscht 
wird sie, weil sie gebraucht wird. Gebraucht wird sie aber nicht, 
weil sie gebraucht wird, sondern, um getauscht zu werden. 

Im Kapitalismus werden Gebrauchsgüter produziert, um sie 
zu tauschen. Denn nicht durch den Gebrauch wird einer 
reich, sondern durch den Tausch. Im Tausch realisiert sich 

der Gebrauchswert. Gleiche Werte werden im Tausch gleich 
getauscht. Das wird auch das Tauschprinzip genannt. Darin 
liegt kein Betrug. Der Betrug liegt in der Produktion der Ware 
oder darin, wie ein Gebrauchsgut zur Ware wird. Es wird 
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durch die Arbeitskraft zur Ware. Und derjenige, der die Ware 
herstellen lässt, bezahlt dem, der die Ware herstellt, nur seine 
Arbeitkraft, also das, was einer innerhalb einer gewissen Zeit 
leistet, aber er beteiligt ihn nicht an dem Verwandlungsprozess, 
den er am Gebrauchsgut vollzieht, damit es Warencharakter 
erhält. Das Maß seiner Bezahlung orientiert sich daran, was 
einer zur Selbsterhaltung, also zum Leben benötigt. Ein 

Schuh ist mehr als nur Sohle, Absatz, Einlage, Oberleder, 
Schnürsenkel. Und dieses Mehr, diesen Mehrwert, behält 

der Kapitalist für sich, ohne den Produzenten, den Arbeiter, 
daran zu beteiligen. Das macht den Kapitalisten reich. Dies 

ist der Vorgang in Reinkultur, wie er sich im kapitalistischen 
Zellkern abspielt. Und dieser Vorgang der Mehrwertschöpfung 
wird als Wertgesetz bestimmt. Dieses Wertgesetz ist das 
universelle Gesetz des Kapitalismus. Seine Durchsetzung ist das 
kapitalistische Bewegungsgesetz, das sich als Naturgeschichte 
entfaltet. Deshalb ist es falsch, wenn Adorno behauptet: „Denn 
der Äquivalententausch bestand von alters her gerade darin, 
dass in seinem Namen Ungleiches getauscht, der Mehrwert 
der Arbeit appropriiert wurde. Annullierte man simpel die 
Maßkategorie der Vergleichbarkeit, so träten anstelle der 
Rationalität, die ideologisch zwar, doch auch als Versprechen 
dem Tauschprinzip innewohnt, unmittelbare Aneignung, 
Gewalt, heutzutage: nacktes Privileg von Monopolen und 
Cliquen.“ (S. 148) 

4. Der Kapitalismus ist also nichts Mythisches, aber er hat 

ein Naturgesetz in die Welt gebracht, dem die Gesellschaft 
unterworfen ist, will sie nicht untergehen. So arbeitet 

jeder Einzelne wie die Gesellschaft im Ganzen an der 
jeweiligen Selbsterhaltung. Diese Selbsterhaltung bedingt die 
Stabilisierung der kapitalistischen Produktionsweise. Um der 
eigenen Selbsterhaltung willen, wird der Kapitalismus nicht 
gestürzt, sondern in seinem Siegeszug angefeuert. 
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Das Wertgesetz ist so einfach wie das Fallgesetz. Es strukturiert 
die Gesellschaft. Diese spaltet sich in Klassen und als Folge 

der Arbeitsteilung, die wiederum aus dem Wertgesetz resultiert, 
ergeben sich weitere Unterteilungen in Schichten und Grup- 
pen. Das Wertgesetz totalisiert eine Gesellschaft, wie sehr sie 
differenziert und chaogen erscheinen mag. Der dialektische 
Charakter der Gesellschaft, die sowohl zentrifugal auseinander 
treibt als auch zentripetal von einem Zentrum aus gelenkt wird, 
verdankt sich dem dialektischen Sachverhalt des Wertgesetzes. 
5. Das Wertgesetz totalisiert eine Gesellschaft zu einer Ganzheit, 
wie differenziert sie auch erscheinen mag. Nun ist das Wert- 
gesetz ein Bewegungsgesetz. Der Kapitalismus erhält sich durch 
steigende Profitrate am Leben. Fällt die Profitrate, ist er in 
Gefahr. Sein Zauberwort heißt Wachstum. Dieses Wachstum 
wird als „Wohlstand für alle“ propagiert. Denn Stillstand 
bedeutet Verlust. Bei Stillstand implodierte der Kapitalismus. 
Chaos bräche aus. Deshalb schüchtert der Kapitalismus die 
Menschen mit der „Angst vor dem Chaos“ ein. 

6. Das Bewegungsgesetz hält die Gesellschaft in Gang. Sie 

ist ständig auf der Suche nach neuen Profitquellen. Das 

ist ihr Leben, das sich in der Folge als Geschichte ins 
Gedächtnis einschreibt. Die reibungslose Durchsetzung 

der Kapitalinteressen, bei anhaltender Einschüchterung 

durch das „Chaos“, gibt dem Wertgesetz den Status eines 
Naturgesetzes. Das führt zu einer Überlagerung. Auch 

die menschliche Geschichte, jenseits des Kapitalismus, ist 

ein Naturprozess. Das legitimiert den Kapitalismus: Alle 
Gräuel und Gewalttaten, menschliches Elend, Ausrottung 

von Tier- und Pflanzenarten, Öko-Katastrophen gehören 
zwangsläufig zur Geschichte der Menschheit. Nicht nur 

Luxus und Wohlstand, auch Katastrophen und Krankheit 

sind Teil der Menschheitsgeschichte. Das liegt in der Natur 

der Sache, sowohl in der Natur als auch in der Natur des 
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Kapitalismus. Diese „kapitalistische Naturanlage“ verdeckt 
die Dialektik ihres Wertgesetzes. Eine Gesellschaft wäre 

erst dann eine menschliche, wenn sie ihren dialektischen 
Charakter verlöre. Der Kapitalismus möchte sein wie Natur, 
aber verhält sich wiederum widersprüchlich zu ihr. Gegenüber 
der Natur pocht die Gesellschaft auf ihre Geschichte. Sie will 
zwar sein wie die Natur, aber jene trotzdem beherrschen. Die 
kapitalistische Naturbeherrschung behandelt Natur nicht als 
etwas Natürliches oder als Natur-Objekt. Sie betrachtet sie als 
Material, als Mittel zum Zweck. Natur ist der nützliche Stoff, 
den man in einen sichtbaren Wertkörper zu verwandelt. 

7. Der Kapitalismus entfaltet sich gesetzmäßig als 
Naturgeschichte. Als Naturbeherrschung beutet er die Natur 
aus. Der Kapitalismus ist also kein Naturprodukt. Er ist 
Resultat geistiger Arbeit. Das Gesetzartige im Wertgesetz ist 
ein Verweis auf das Naturgesetz. Der Wert ist weder in der 
Natur noch im Gesetzmäßigen zu finden. Wert hat etwas mit 
Zweck zu tun. Der Zweck des Kapitalismus ist der Wert und 
die immer weitertreibende Wertschöpfung. Die Verwirklichung 
des Wertgesetzes verdankt sich geistiger Aktivität. Dieses 
Geistige des Kapitalismus gegenüber der geistlosen Natur 
lässt das Wertgesetz als ein Vernunftgesetz erscheinen. Die 
Welt vernünftig einrichten, gegen Naturwidrigkeiten und 
Naturkatastrophen, bedeutet, das Wertgesetz verwirklichen. 
Denn es basiert auf dem Tauschprinzip, damit letztlich auf 
dem Identitätssatz A = A. Im Identitätssatz der Vernunft 

und im Naturgesetz kommunizieren Vernunft und Natur 
oder Geist und Materie. Damit ist der kapitalistische 
Verblendungszusammenhang vollendet. Die Natur wurde zur 
Vernunft gebracht, die Vernunft erkennt sich im Naturgesetz 
wieder. Verdeckt wird durch das Wechselspiel das dialektische 
Element. Unterschlagen wird, dass der Identitätssatz der 
Vernunft nicht aus der Natur entspringt, wie es der Begriff 
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der Gesetzmäfßigkeit Glauben machen möchte. Unterschlagen 
auch, dass der Naturstoff keinen geistigen Wert enthält. Der 
kapitalistische Warenwert enthält kein Stück Natur. Er ist ein 
geistiges Produkt ohne jeden Naturinhalt. 

8. Gegen jede Veränderung wehrt sich der Kapitalismus, 

weil er sich als Erscheinungsweise der Natur bestimmt. 
Gegenüber der Natur bestimmt er sich als Vernunftgesetz, 

als Erscheinungsweise des Geistes. Das führt dazu, das jede 
Art von Idealismus oder Platonismus den Kapitalismus als 
Vernunft in der Geschichte verherrlicht. 

9. Auch der Arbeiter, der kruden Naturstoff wie Leder in ein 
Gebrauchsgut, etwa in einen Schuh verwandelt, glaubt, dass 
er Natur in etwas Brauchbares veränderte. Er begreift sich 

als Naturwesen, das nur in die Natur eingreift, um sie sich 
nützlich zu machen. Er ist ein Handwerker. Seine Arbeit würde 
er nicht als geistige Tätigkeit begreifen. Er macht etwas, was 
er gelernt oder sich angeeignet hat. Er macht das sozusagen 
blind oder im Halbschlaf, also automatisch. Er denkt nicht, er 
verfertigt etwas nach Gebrauchsanweisung. Seine Fertigkeit 
hat ihren Zweck in der Nützlichkeit. Diese wird eingeübt oder 
trainiert. Seine Kompetenz verdankt sich seiner Routine, also 
der ständigen Wiederholung oder seriellen Handhabung. 

10. Der Arbeiter macht sich nützlich. Der Lohn, den er dafür 
erhält, dient seiner Selbsterhaltung. Ganz anders dagegen der 
Kapitalist. Er denkt. Aber er denkt nicht daran, dass die Natur 
etwas Nützliches sein könnte. Er denkt in höheren Sphären. 
Seine geistige Arbeit orientiert sich an der Zweckrationalität. 
Der Arbeiter verrichtet körperliche Arbeit, der Kapitalist 
denkt an seinen Mehrwert, den er dem abstrakten Gut der 
Ware entlockt. Er bedenkt die Unkosten, den Verschleiß, den 
Lohn, die Tauschchancen, die durchschnittlichen Marktpreise. 
Produziert er gegenüber seinen Konkurrenten billig, muss er 
den Mehrwert durch erhöhte Produktionszahlen wettmachen. 
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Sonst rechnet es sich nicht. Dann weiter: Wie wird aus 

dem Mehrwert Gewinn, schließlich Profit und Kapital? 

Wie legt man sein Kapital wieder gewinnbringend an? Die 
Zweckrationalität bewegt sich im Abstrakten, in Zahlen. 
Denken heißt Rechnen in Bezug auf den einen Zweck: die 
Profitmaximierung. 

11. Die Fertigkeit des Arbeiters zeigt sich in der Wiederholung, 
die des Kapitalisten in der Bewegung, in der Verwandlung des 
nützlichen, materiellen Dings in etwas Immaterielles, in die 
Warenabstraktion, die als Geld zum Vorschein kommt. Dabei 
bewegt er sich nicht vom Materiellen zum Immaeteriellen, 
sondern von vornherein in der Sphäre der Warenabstraktion. 
Diese ist der Inhalt seiner Zweckrationalität. Er denkt von 
Anfang an zweckrational. Er ist ein geistiges Wesen, weil er 
mit abstrakten Zahlen rechnet. Würde sein immaterielles 
Denken auf dem materiellen Arbeitsvorgang basieren, müsste 
es sich mit der Frage der Nützlichkeit abquälen: Ist es nützlich 
diesen oder jenen Unsinn zu produzieren? Das ist aber keine 
zweckrationale Frage. Die Nützlichkeit verschwindet in der 
Zweckrationalität. Nützlichkeit fragt nach dem Gebrauch oder 
nach der Verwendung, Zweckrationalität nach dem Profit. 

12. Um die Sphärentrennung von geistiger und körperlicher 
Arbeit zu verdeutlichen, könnte man mithilfe der Semiotik 
sagen: Der Arbeiter, der Naturstoffe in Gebrauchswerte 
verwandelt, steht im Objektbezug zur Natur. Der Kapitalist 
steht im Interpretantenbezug des Marktes. Er lässt produzieren, 
das heißt, er kauft Naturstoffe und Arbeitskräfte, um sie, 

in verwandelter Form, als Wert zu verkaufen. Insofern 
verschwindet wiederum das nützliche Gebrauchsgut im Wert. 
Der Inhalt der Zweckrationalität ist der Wert als abstrakte 
Größe, der Zweck der Rationalität die Wertsteigerung, also 
die Größenzunahme, die an keine Grenzen stößt. Nicht 
einmal an natürliche Grenzen, weil in der Wertgröße kein 
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Naturbezug aufzufinden ist. Von der Zweckrationalität aus 
betrachtet ist der Naturstoff nur sichtbarer, materieller Träger 
des abstrakten Wertes. Fin Croissant ist kein Croissant, 
sondern eine Wertgröße, die sich tauschen lässt. Das Croissant 
verwandelt sich dann wieder in ein Croissant, wenn der Käufer 
es verzehrt. Das Croissant verschwindet im Magen, wird 
verdaut, aber seine Wertgröße bleibt erhalten. Im Gegenteil, 
sie hat sich sogar im Verzehr entmaterialisiert. Durch den 
Verzehr wird vielleicht ein Bedürfnis nach weiteren Croissants 
geweckt oder gestillt. Dadurch steigt oder fällt der Kaufpreis 
des Croissants. Die Wertgröße wird geringer oder höher 
ausfallen, der Gewinn größer oder kleiner sein. Darin besteht 
die kapitalistische Rationalität. Körperliche Arbeit ist nur als 
ein bestimmter Prozentsatz, als eine abstrakte Recheneinheit, in 
der Wertgröße enthalten. Natur ist nur materielle Sichtbarkeit 
einer bestimmten Quantität. Aber auch die Fertigkeit des 
Arbeiters, seine Arbeitskraft, die den Naturgegenstand in 
etwas Nützliches verwandelt, ist nur eine Größe, sogar nur 
eine Naturkraft, wie die Pferdestärke oder die Windkraft. Der 
Arbeiter ist für die Zweckrationalität nur eine Naturkraft 

mit menschlichem Antlitz. Oder ein Naturwesen, das sich 

von der dinglichen Natur durch seine Kraft unterscheidet. 

Als abstrakte Rechengröße gehört er zu den Kosten. Kosten, 
die den Gewinn beeinträchtigen. Deshalb spielen reine 
Naturprodukte im Kapitalismus keine Rolle. Erst wenn das 
Naturprodukt industriell verwertet wird, steigert sich der Profit. 
Wird ein Naturprodukt wie Apfel oder Birne auf dem Markt 
angeboten, verwirklicht sich nur der Gewinn. Diese Art der 
Gewinnerzielung ist noch handelskapitalistischer Natur. Erst 
durch die Industrialisierung der Landwirtschaft zieht auch 
hier das kapitalistische Wertdenken ein. Natur, körperliche 
Tätigkeit, Nützlichkeit, Selbsterhaltung sind die Momente der 
einen Sphäre, abstrakter Wert, Zweckrationalität, Mehrwert, 
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Gewinn, Profit und steigende Profitrate sind die Momente 
der geistigen Tätigkeit. Das Wertgesetz ist somit etwas rein 
Geistiges. Es ist nicht in der Natur aufzuspüren. Es ist ein 
Bewegungsgesetz, keines der ewigen Widerholung, weil seine 
Rationalität einen Zweck kennt, der es in Bewegung hält, 
nämlich die steigende Profitrate oder grenzenloses Wachstum 
oder Zunahme des Kapitals. 


II. Pluralität der Strukturen, 
zweckrationales Funktionssystem 


1. Aus der Sphärenteilung folgt die Arbeitsteilung. Der Kapita- 
lismus zeichnet sich durch sein geistiges Bewegungsgesetz 
oder durch die Zweckrationalität des Wertgesetzes aus. Das 
Wertgesetz bedingt zweckrationale Tätigkeit. Zweckrationalität 
führt nicht zwangsläufig zum kapitalistischen Wertgesetz. 

Das ist der Irrtum bürgerlicher Wissenschaft, zugleich ihre 
ideologische Grundlage der Verschleierung. Ebenso wenig 
stehen sich Arbeitgeber und Arbeitnehmer äquivalent 
gegenüber. Eine kleine, kapitalistische Minderheit, Elite 
genannt, dominiert die übergroße Mehrheit. Die Elite ist 

der Befehlsempfänger des Wertgesetzes. Dafür wird sie mit 
unermesslichem Reichtum beschenkt. Während alle anderen 
nur nützlich sind und um ihre Selbsterhaltung besorgt. 

Das Wertgesetz ist nicht nützlich. Es macht reich und arm. 
Weil es nicht nützlich ist, bedarf es der Stabilisatoren oder 
weiterer Arbeitsteilung. In der Sphäre der körperlichen 
Selbsterhaltung werden Sozialdienste, Ärzte, Krankenhäuser 
installiert, damit die Menschen möglich lange gesund bleiben 
und so ein Reservoir an Arbeitskräften bereitsteht. Schulen 
dienen zur Ausbildung der Fertigkeiten, Universitäten 


zur Ausbildung der Stabilisatoren. Auf diese Weise bilden 
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sich weitere Schichten und Klassen. Wobei man als Klasse 
jene Anzahl an Menschen definieren kann, die unmittelbar 
Variablen des Wertgesetzes sind, Schichten, welche die 
Variablen stabilisieren wie Ärzte oder Lehrer erbringen, im 
Normalfall, keine nützliche Arbeit im Objektbezug, sondern 
eine Dienstleistung. 

2. In der geistigen Sphäre der Zweckrationalität findet 

ebenso eine Differenzierung oder eine Arbeitsteilung statt. 
Wissenschaft und Forschung, Banken und Versicherungen 
bilden sich, um entweder die Rationalität zu optimieren, 

im Dienste steigender Profitraten, oder um die Gewinne 

als solche zu vermehren. Daraus entwickeln sich weitere 
Arbeitsteilungen. Wissenschaft und Forschung widmen sich 
einerseits den Möglichkeiten der Naturausbeutung, dem 
Wirtschaften zur Verbesserung von Waren, der Erkundung 
neuer Märkte und Marktchancen, andererseits der Steigerung 
der Arbeitskraft, der Erweckung neuer Bedürfnisse. Sie werden 
durch das Wertgesetz in Bann geschlagen. Sie sind Getriebene 
der Optimierung und Efhizienzsteigerung. Sie verfolgen keine 
nützlichen Zwecke. Ihre Tätigkeit ist unter diesem Aspekt 
sinnlos. Der Nützlichkeit bleibt weiterhin der Zugang zur 
Zweckrationalität verschlossen. Die Zweckrationalität ist nicht 
nützlich, sie ist erfolgreich. Der Erfolg ist das Signum der 
Zweckrationalität. 

3. Selbstverständlich bedarf das Wertgesetz des Staates, seiner 
Ämter und Behörden, seiner Polizei und seiner Verwaltung, 
um seine Herrschaft zu sichern und die arbeitsteiligen 
Schichten, Klassen, Gruppen zu organisieren, zu regulieren 
und zu disziplinieren. Aufgrund der fehlenden Nützlichkeit 
erhält der Staat den Charakter eines Zwangsapparats. Weil die 
Mehrheit der Bevölkerung im Objektbezug tätig ist, ist ihr 
oberster Wert die Nützlichkeit. Die Nützlichkeit des Staates 
kann aber niemand erkennen. Er setzt die Notwendigkeiten 
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des Wertgesetzes durch. Auch der Bankier betrachtet das Geld 
unter dem Aspekt der Nützlichkeit, indem er es entweder als 
Darlehen gewährt oder es in Aktien oder Anleihen investiert. 
Nützlich ist es deshalb, weil aus Geld mehr Geld wird. Der 
Staat verwirklicht keine Zweckrationalität. Er steht, wie 

der Arbeiter, im Dienste des zweckrationalen Wertgesetzes. 
Darin, in dieser Verwechslung, liegt die Staatsvergottung. Die 
Staatsphilosophen verherrlichen den Staat als etwas Geistiges, 
weil er die Zweckrationalität des Wertgesetzes durchsetzt. 
Dabei ist er nur dessen gehorsamer Diener. Wenn der Herr 
seinem Diener befiehlt, auf dem Markt eine bestimmte Ware 
zu einem bestimmten Preis einzukaufen, kommt niemand 
auf die Idee, dass sich der Diener bei diesem Einkauf etwas 
gedacht habe. Das zweckrationale Verhalten des Herrn wird 
nicht auf den Diener übertragen. Der Diener aber tätigt den 
Einkauf oder er unterlässt ihn. Das hat mit Denken nichts zu 
tun, wohl aber mit korrekter Ausführung. Weil nun der Staat 
etwas korrekt ausführt, induzieren die Philosophen, der Staat 
habe sich an der Zweckrationalität orientiert, sich dabei etwas 
gedacht haben könnte. Auf diese Weise verwandelt sich der 
Staat in höchste Vernunft. Der Staat ist nichts anderes als das 
Ergebnis der arbeitsteiligen Gesellschaft. 

4. Aber was ist nun das Ganze? Das Wertgesetz bedarf einer 
Ordnung. Einer rationalen Ordnung. Im Chaos setzt sich kein 
Wertgesetz durch. Das Wertgesetz wäre kein Gesetz, wenn es 
keine Ordnung entwickelte. Eine Ordnung, in der es seine 
Zwecke verwirklichen kann. Das Wertgesetz ist etwas Geistiges. 
Deshalb besitzt seine Ordnung Geist. Sie ist das Gegenteil 
einer Naturordnung oder einer naturähnlichen Einheit. Denn 
dadurch käme über die Ordnung die Nützlichkeit ins Spiel. 
Nützlichkeit und reiner Geist, in Gestalt der Zweckrationalität, 
schließen sich aus. Das liegt am Charakter des Wertgesetzes. 
Das Wertgesetz bedarf einer Ordnung, sonst könnte es sich 
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nicht rein oder reibungslos durchsetzen. Denn jede Störung 
oder Behinderung senkt die Profitrate. Eine Null-Profitrate 
bringt das Wertgesetz als Bewegungsgesetz zum Erliegen. Also 
muss die Ordnung möglichst einfach sein. Das Einfache ist 
auch das Stabilste. Das einfachste Ordnungsmodell ist die 
Struktur. Wiederholung und Muster als einfachste Einheit 
bilden eine Struktur. Oder umgekehrt, Struktur ist das 
Ergebnis einer Musterbildung durch Wiederholung. Die 
Klassen, Schichten, Gruppen und einzelnen Menschen leben 
nicht in einer Gesellschaft, sie leben in Strukturen. Familie 

ist eine Struktur, das Haus, in dem man lebt, ist eine Struktur. 
Wer sich auf die Straße begibt, liefert sich der Infrastruktur 
aus. Geht einer im Supermarkt einkaufen, bewegt er sich in 
einer Struktur. Geht er auf ein Amt oder zu einer Behörde 
sieht er sich mit einer Verwaltungsstruktur konfrontiert. Selbst 
die freie Natur wird strukturiert. Wird sie nicht als Freizeit- 
und Sportgebiet in Besitz genommen, so lässt man sie als 
Naturgebiet unbehelligt, damit sich der Mensch für ein paar 
Momente der Struktur entziehen kann. Aber selbst der Blick 
auf das Matterhorn oder auf den Montblanc ist Teil einer 
Struktur. Die Struktur kesselt die Gipfelspitzen ein, und von 
der strukturierten Umwelt aus blickt man auf die Bergmassive. 
Gäbe es keine Struktur, gäbe es auch keinen Blick darauf. Die 
Berge werden durch den Blick in die Struktur integriert. Das 
bedeutet, Struktur ist nicht nur etwas Äußerliches. Sie reicht 
ins Innerste des Menschen. 

5. Wollte ein reiner Geist auf dieses Menschengewimmel 
blicken, nähme er nichts anderes wahr als Strukturen. Mikro- 
und Makrostrukturen. Strukturen, die sich verbinden, trennen, 
überlagern, durchschneiden. Könnte dieser reine Geist die 
Strukturen einfärben, sie ergäben die reinste Farbenpracht. 

6. Struktur kennt keine natürlichen Grenzen. Die menschliche 
Psyche ist ebenso strukturiert wie die Außenwelt, das Subjekt 
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ebenso wie ihr Objekt. Das liegt nicht daran, dass sie eine 
Ordnung ist, sondern daran, dass sie etwas Geistiges ist. 

Das Wertgesetz ist nichts Natürliches, es ist eine geistige 
Erfindung. Aus diesem geistigen Wertgesetz erfolgt die 
geistige Struktur. Durch die Arbeitsteilung ergeben sich 
immer weitere Strukturen. Jedes einzelne Muster bildet eine 
Einheit, aber die Struktur ist unendlich erweiterbar. Je nach 
Bedarf werden neue Strukturen gebildet, alte vernichtet. Der 
Bedarf wird vom Wertgesetz bestimmt. Das Kriterium ist der 
Zweck und der Zweck ist die Profitmaximierung. Die Struktur 
ist am reibungslosen Ablauf ausgerichtet. Reibungsverluste, 
Gegenwirkungen verursachen Kosten, die den Gewinn 
schmälern. Das reibungsloseste Ordnungsmodell ist die 
Struktur, nicht weil sie einfach ist, sondern weil maximale 
Reibungslosigkeit durch Einfachheit garantiert wird. Jeder 
Mensch bewegt sich nicht nur innerhalb einer Struktur, er 
wechselt tagtäglich von einer Struktur zur anderen, manchmal 
bewegt er sich gleichzeitig in mehreren Strukturen. Geht 

er in ein Einkaufszentrum, folgt er der Wegstruktur. Er 

wird von einer Warengruppe zu nächsten geleitet. Auch die 
Wegstruktur ist durch reibungslosen Ablauf gekennzeichnet. 
Das Warenangebot ist strukturiert, von billig bis teuer, von 
Quantität bis Qualität, von Bedürfnisbefriedigung bis 
Bedürfnisproduktion. Nimmt er ein Beratungsangebot eines 
Verkäufers an, dann ist er mit der Betriebsstruktur konfrontiert. 
Diese leitet den Verkäufer an, dem Kunden nicht genau das 
zu verkaufen, was er benötigt, sondern das, was der Konzern 
unbedingt verkaufen will. Denkt sich der Kunde noch etwas 
dabei, bewegt er sich zusätzlich in Denkstrukturen. 

7. Die kapitalistische Gesellschaft produziert eine Mannigfaltig- 
keit von Strukturen. Und jeder, der an ihr partizipiert, ist mit 
vielen Strukturen konfrontiert. Die Struktur ist nichts 
Äußerliches. Der Mensch selbst ist ein Strukturmoment. Oder 
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umgekehrt, er wird von der Struktur zu einem Strukturelement 
gemacht. Er wählt einen Beruf, er arbeitet in einer Fabrik, in 
der Verwaltung oder in der Kirche. Er gliedert sich ein. Damit 
ist er Mitglied einer Klasse, Schicht oder Gruppe. Er gehört zu 
einer Struktur, die ihn bestimmt. Er übernimmt dieselbe. Das 
wird als Fremdbestimmung bezeichnet. Er denkt und arbeitet 
nach Anweisung, nicht nach eigenen Vorstellungen. Folgte er 
seinen eigenen Vorstellungen, würde es sich sehr schnell zeigen, 
dass zwischen Strukturanweisung und Vorstellungsinhalt 

kein Unterschied besteht. Beide konvergieren in der 
Reibungslosigkeit durch Vereinfachung. Springt das Mitglied 
zwischen den Strukturen, so übernimmt es eine jeweilige Rolle. 
Das Rollenverhalten wird bei Zunahme und Anhäufung der 
Strukturen immer wichtiger. Man hat keinen Beruf mehr, man 
spielt nur noch Rollen. Je flexibler jemand ist, je mehr Rollen 
er übernehmen kann, umso größer seine Marktchance. Jeder ist 
also Strukturelement und vollzieht die Aufgaben der Struktur. 
Ob sie nützlich, sinnlos oder sinnvoll sind, entzieht sich dem 
einzelnen. Er verrichtet seine Tätigkeit. Er hat sich nur dem 
einen Diktat zu unterwerfen, dem der Reibungslosigkeit. 

8. Reibungslos heißt billig. Arbeitet jemand nicht reibungslos, 
dann ist er zu teuer. Wird er nicht mehr benötigt, dann ist 

er überflüssig. Nur was nichts kostet, darf verschwendet 
werden. Daran zeigt sich: die Struktur ist mehr als nur ein 
Formzusammenhang, sie ist ein Funktionszusammenhang. Das 
einzelne Strukturelement ist ein Funktionsteil. Der einzelne 
übernimmt nicht nur eine beliebige Rolle, er übernimmt eine 
präzis bestimmte Funktion. Etwas funktioniert, will heißen: 
etwas passt sich reibungslos, mit geringstem Aufwand ein. — 
Indem sich Ordnung als Struktur, die Struktur sich als 
Funktionszusammenhang erweist, genauer: der Funktions- 
zusammenhang mit der Struktur identisch ist, wird nun die 
Verknüpfung zum zweckrationalen Wertgesetz offenbar. 
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Man befindet sich innerhalb einer Struktur. Man folgt 

dem, was einem die Struktur vorgibt. Berufswahl bedeutet 
Strukturwahl. Für die Ausführung dessen, was die Struktur 
verlangt, wird man bezahlt. Diese Bezahlung garantiert, 

als materielles Minimum, die Selbsterhaltung. Wer sich 
innerhalb der Struktur bewegt, wird nie das kapitalistische 
Wertgesetz erkennen. Er entdeckt Abläufe, Zuflüsse, 

Abflüsse, Spezialisierung und Kooperation, Zerlegen 

und Zusammenmontieren. Der Strukturzusammenhang 
erweist sich als nützlich oder sinnvoll. Aber erst durch den 
Funktionszusammenhang wird die Zweckrationalität des 
Wertgesetzes deutlich. Eine Struktur kann nützlich und doch 
nicht zweckrational sein. Eine Struktur kann nützlich sein, weil 
sie verschwenderisch arbeitet. Für den Kapitalismus, für die 
Profitmaximierung, ist eine Struktur dann nützlich, wenn sie 
zweckrational organisiert ist, nämlich kostengünstig. Damit 
sie Profitmaximierung ermöglicht, muss sie reibungslos 
funktionieren. Das Wertgesetz erzwingt die Verwandlung der 
Struktur in ein Funktionssystem. Für jene, die sich im System 
bewegen, ist es eine nützliche Struktur, für das Wertgesetz ist es 
ein Funktionssystem, zum Zwecke der Steigerung 

der Profitrate. 

9, Die Struktur ist eine einfache, rationale Form. Für die 
Zweckrationalität ist sie ein reibungsloser Funktions- 
zusammenhang. Dadurch schlägt sich der dialektische 
Charakter des Wertgesetzes durch. Strukturordnung und 
Funktionssystem überlagern sich und werden einander 
gleichgesetzt. Was sich bereits am Warencharakter zeigte, 
nämlich die Aufspaltung der Ware in Gebrauchs- und 
Tauschwert, ohne dass dies an der Ware selbst kenntlich wäre, 
dieser dialektische Sachverhalt wiederholt sich nun auf der 
Ebene der Ordnung. Die gesellschaftliche Ordnung ist sowohl 
eine Struktur als auch ein Funktionssystem. Für den einen ist 
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sie eine Struktur. Er bewohnt sie gleichsam. Sie ist rational 
und widerspruchsfrei eingerichtet. Für den anderen ist sie 
eine Funktion, die dazu dient, Mehrwert zu generieren. Auch 
hierbei ist nichts Irrationales zu entdecken. 

10. Analog zur kapitalistischen Warenproduktion von Tausch- 
und Gebrauchswert könnte man formulieren: die Struktur- 
ebene ist gebrauchswertorientiert, die Funktionsebene 
definiert den Gebrauchswert als Tauschwert, der die 
Grundlage der Profitmaximierung bildet. Sowohl 

Struktur- wie Funktionsebene sind rational organisiert. 

Als identischer Ordnungsausdruck sind sie irrational, 

also widersprüchlich. Die kapitalistische Ware ist ein 
dialektischer Sachverhalt. Die kapitalistische Gesellschaft 

ist ein dialektisches Ordnungsmodell. Es trifft somit nicht 
zu, dass nur die Ware kapitalistisch-irrationalen Charakter 
besitzt, das Ordnungsmodell auf die Warenproduktion 
beschränkt wird, alle anderen Sphären blieben angeblich 
davon unberührt bleiben: irrationale Produktionsweise, 

aber gesamtgesellschaftliche Rationalität. Das ist falsch. 

Die Dialektik des Wertgesetzes setzt sich überall durch, 

aber nicht als Naturgewalt, vielmehr als etwas Geistiges 

oder als Vernunftgesetz. Wer sich in der Struktur bewegt, 
dem ist die Ware nützliches Gebrauchsgut, wer sie als 
Funktionszusammenhang benützt, dem ist die Ware ein 
Tauschwert. Deshalb ist die kapitalistische Gesamtgesellschaft 
mit ihrem ununterscheidbaren Ineinander von Struktur 

und Funktion in Wirklichkeit eine Gestalt. Gestalt nicht als 
Konfiguration, als Vermischung gedacht, sondern als Ordnung 
der Zweideutigkeit. Jedes Element als Moment der Gestalt 
besitzt doppelte Bedeutung, einmal ist es Strukturelement, 
einmal Funktionselement. Von einer Identität wäre nur dann 
zu sprechen, wenn man eine Ordnungsebene vernachlässigte. 
Jedes Element ist eine Identität von Struktur und Funktion, 
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also dialektisch, somit eine Identität von Identität und Nicht- 
Identität, hegelisch ausgedrückt. 

11. Diese Widersprüchlichkeit setzt sich fort. Was in der 
Struktur als nützlich erscheint, nämlich im Hinblick auf das, 
was das Leben lebenswert macht, ist auf der Funktionsebene, 
die eine rein geistige ist, bloße Verschwendung. Das 
lebenswerte, menschliche Dasein frisst den Profit auf, während 
sich Rationalität darin begreift, nicht nützlich zu sein, 
sondern das Leben für seinen Zweck der Profitmaximierung 
auszunützen. Das sind die kleinen Unterschiede, an denen 
aber die dialektische Irrationalität der Gesamtgesellschaft zu 
erkennen ist. So sind auf der Strukturebene jene glücklich, die 
viel verdienen, und auf der Funktionsebene jene, die den Profit 
einstreichen. Alle sind glücklich, jedoch auf unterschiedliche 
Weise. Nur bemerken jene auf der Strukturebene nicht, dass 
sie immer weniger verdienen, während die anderen immer 
höheren Profit einstreichen. Ihnen bleibt die Funktionsebene 
verschlossen. Sie werden nicht nach ihrer Funktion bezahlt, 
sondern als Strukturelement, also danach, was dem Erhalt 
der Struktur dient. Weil sie sich selbst als Angehöriger einer 
Ordnungsstruktur begreifen, gibt es jenseits der Struktur 

nur das Nichts. Sie überschreiten die Grenze nicht. Sie sind 
allerdings dann mit dem Nichts konfrontiert, wenn sie 
entlassen werden. 

12. Auf der Funktionsebene herrscht Zwang. Alles muss 
reibungslos funktionieren. Zur steigenden Profitrate 

gehört maximaler Wirkungsgrad mit geringstem Aufwand. 
Dieser Zwang zum maximalen Wirkungsgrad, auch 
Ausbeutung genannt, findet sich auf der Strukturebene als 
Entfaltungsfreiheit wieder. Jeder darf sich maximal entfalten. 
Der jeweilige Mitmensch bezeichnet seine Grenze. Auf der 
profitorientierten Funktionsebene bedeutet dies die Chance 
maximaler Steigerung, soweit die Profitmaximierung anderer 
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nicht behindert wird. Entfaltungsfreiheit ist mit Expansion 
identisch. Somit mit der Suche nach neuen Märkten. Aber 
was heißt Entfaltungsfreiheit innerhalb der funktional- 
kapitalistischen Gesellschaft? Vertragsfreiheit. Einer schließt 
mit einem anderen einen Vertrag, um einen dritten in 

seiner Entfaltungsfreiheit zu behindern. Jener geht Pleite. 
Daraufhin können die Vertragspartner seine Hinterlassenschaft 
kostengünstig übernehmen. Die Vertragsfreiheit initiiert eine 
Bewegung zur Monopolisierung. Monopolisierung heißt 
Verminderung von Reibungsverlusten. 

13. Entfaltungsfreiheit auf der Strukturebene heißt 
Vertragsfreiheit. Etwas kaufen oder verkaufen. Grundlage 

ist das Schuldner-Gläubiger-Verhältnis. Wer ein Bier in 

einem Wirtshaus bestellt, muss es auch bezahlen. Dieses 
Gläubiger-Schuldner-Verhältnis als Tausch bringt noch 

keine kapitalistische Bewegung in Gang. Wohl ist darin ein 
kapitalistisches Element enthalten, nämlich, bei erwähntem 
Beispiel, im Bier, das in der Folge zu weiterem Bierkonsum 
antreibt. Dadurch steigt der Bierumsatz und für den Bierbrauer 
der Profit. Den er nicht dadurch erzielt, dass er den Gastwirt 
ermuntert, seine Gäste zu erhöhtem Bierkonsum anzuregen. 
Die Profitquelle liegt im Bier selbst. Es wird als Tauschwert 
produziert. Gastwirt und Gast stehen im Gläubiger-Schuldner- 
Verhältnis zueinander. Der Gastwirt verkauft, der Gast bezahlt. 
Der Umsatz wird gesteigert, aber im Vertrag steckt nicht der 
Mehrwert. Er wird im Tauschverhältnis lediglich realisiert. 

Der Gastwirt schiebt das Geld ein. In diesem Geld steckt der 
Mehrwert, an dem der Gastwirt prozentual beteiligt wird. Das 
sind jedoch Kosten, die den Mehrwert minimieren. Das durch 
die Verfassung geschützte Vertragsverhältnis von Gläubiger und 
Schuldner, durch das sich die Entfaltungsfreiheit verwirklicht, 
ist ein Verhältnis der Strukturordnung. Über dieses Verhältnis 
kommunizieren nicht nur jeder einzelne, sondern ebenso die 
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Strukturen unter- und übereinander, mit- und gegeneinander. 
Aber auch im strukturellen Vertragsverhältnis des Austauschs 
äquivalenter Werte ist die funktionale, kapitalistische Ebene 
aufzufinden. Nicht im Vertrag und im Austausch, sondern 

in dem, was getauscht wird. Denn die Werte orientieren sich 
nicht am Strukturbedarf, also an ihrer Nützlichkeit. 

Die Rolle, die sie auf funktionaler Ebene spielen, ist das 

Maß der Bewertung. Alles andere sind Freundschaftsdienste 
oder Verhältnisse jenseits des Gläubiger-Schuldner- 
Verhältnisses. Denn in jedem Vertrag geht es um etwas, 

was von einem zum nächsten übergeht. In diesem Etwas 
kristallisiert sich das Wertgesetz. Darin realisiert sich das 
Funktionelle im Strukturellen. Auch im rationalen Vertrag, 
auf Strukturebene, offenbart sich die Dialektik von Funktion 
und Struktur. Das irrationale, also widersprüchliche Moment 
ist auch in der Vertragsrationalität nicht zu negieren. 

Das verdankt sich nicht der Entfaltungsfreiheit, gar einer 
transzendentalen Freiheit, die ihr Irrationales im Vertrag 
deponiert, sondern durch die Aufhebung des Funktionalen 
im Strukturellen. 

14. In der Struktur herrscht das Tauschprinzip. Es ist das 
Muster der Wiederholung, einschließlich deren Ableitungen 
wie Abweichung, Variation, Modifikation oder zeitgemäß 
formuliert: Iteration, Multiplizität und Permutation. Das 

ist die Mikrostruktur. Die Makrostruktur ist die Symmetrie. 
Diese wird durch die Äquivalenz von Gläubiger und Schuldner 
erkennbar. Deshalb kann man Gesellschaft als Struktur 
bestimmen. Diese Struktur ist Ergebnis des Wertgesetzes, also 
von etwas, das nicht selbst zu Gesellschaft gehört. Struktur 
ist jenes Ordnungsmodell, in dem sich die kapitalistische 
Produktionskraft durchsetzt. Gleichzeitig verhüllt die Struktur 
ihren kapitalistischen Grund. Deshalb ist die kapitalistische 
Produktionsweise nicht die Ursache, die Struktur nicht 
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die Wirkung. Sie ist Grund und die Struktur Folge, die 

die Produktionsweise zum Verschwinden bringt. Sie ist in 

der Struktur unsichtbar. Dass mit der Struktur nichts in 
Ordnung ist, zeigt sich erst, wenn man sie auf ihren Grund 
bezieht. Dann wird die Irrationalität ihrer Rationalität 
augenscheinlich. Muster, Wiederholung, Symmetrie sind 
Täuschung. So bildet die Struktur mit ihren Elementen den 
Verblendungszusammenhang aus, der das kapitalistische 
Funktionssystem verdunkelt. Alle negativen Auswirkungen 

der Ausbeutung, der Unterdrückung, der Naturkatastrophen 
werden der Struktur angelastet, wie auch umgekehrt: Reichtum, 
Luxus, Besitz ergeben sich aus der Struktur. Wer reich ist, 

weiß eben seine Entfaltungsfreiheit zu nutzen. Er ist geschickt 
beim Tauschen. Nur eben, durch das Tauschprinzip wird der 
Reichtum realisiert, aber nicht produziert. Produziert wird 
durch das Funktionssystem. Dieser Täuschung erliegt auch 

die kritische Theorie der Gesellschaft. Ihr gelingt es nicht, die 
Verblendung auszuschalten. Sie hält daran fest, dass sich im 
Tausch die kapitalistische Irrationalität versteckt. Sie behauptet: 
das Grundverhältnis kapitalistischer Gesellschaft ist der 
Tausch. Aus dem Tausch lässt sich der Kapitalismus deduzieren. 
Sie stellt sogar die Hypothese auf, dass: „Wo einfache 
Tauschgesellschaft herrscht, sich auch Kapitalismus entwickeln 
muss.“ (Max Horkheimer, Traditionelle und kritische Theorie, 
Frankfurt am Main 1970, S.43) 

15. Das Verhältnis von Grund zu Folge, von kapitalistischem 
Grund und gesellschaftlicher Struktur, ist widersprüchlich. 
Keine Logik führt von den Folgen zum Realgrund, keiner 
rationalen Theorie gelingt es, vom Grund auf die Folgen zu 
schließen. Die Folgen lassen sich nur dialektisch auf ihren 
Grund zurückführen. Die Struktur basiert mikrostrukturell auf 
dem Muster. Die einzelnen Muster, hier als Einzelheit, Einheit 
oder Ganzheit gedacht, treten durch das Tauschverhältnis 
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in Verbindung. Das eine wird gegen das andere getauscht. 
Dadurch realisieren sie wechselseitig ihre Entfaltungsfreiheit. 
Die Entfaltungsfreiheit ist aber keine qualitative Veränderung 
oder gar Verwandlung. Sie entfaltet sich nur auf dem Niveau 
der Verschiebung oder des Wechsels. Damit wird die Struktur 
nicht dynamisiert. Die strukturelle Dynamik, dergestalt, 
dass einer reich wird, der andere durch den Tausch verarmt, 
verdankt sich dem kapitalistischen Funktionssystem. Es führt 
der Struktur die Produktivkräfte zu, die sie dynamisiert. Das 
Resultat wird dann Geschichte genannt. Diese besteht eben 
darin, dass die einen — strukturell symmetrisch — immer 
reicher werden, die anderen — durch den symmetrischen 
Tausch - immer ärmer. Dieser dialektische Geschichtsprozess 
destabilisiert die Struktur. Es bedarf, nach Sartre, einer 
„rägheit“ oder einer „Anti-Dialektik“ oder einer „Dialektik 
der Passivität“, die diese Struktur konsolidiert. Sartre nennt 
diese Anti-Dialektik „Serialität“. Diese bringt keine homogene 
Seinsweise der Vergemeinschaftung hervor, sondern bezeichnet 
eine „vermittelnde Beziehung zum Anderen“ (Jean-Paul Sartre, 
Kritik der dialektischen Vernunft, Reinbek 1967, S.69). Die 
Vernunft der Serie verwirklicht sich darin, dass jeder das 
macht, was alle machen. Alle das machen, was jeder macht. So 
ist jeder der Andere des Anderen (vgl. S.284). Weil jeder nur 
der Andere des Anderen ist, findet keine Vergemeinschaftung 
statt. Im Gegenteil, eine Zerstreuung, eine Auflösung. Die 
Serialität verhindert jede Art von Klassenbewusstsein oder 
Gemeinschaftsgefühl, weil jeder in seinem Menschen den 
Anderen sieht, aber nicht seinen Mitmenschen. Durch dieses 
Anderssein gegenüber dem Anderen sind sie zuammen- 
gebunden, nämlich durch ihr jeweiliges Anderssein. Und ihrem 
Anderssein tun sie, was alle anderen machen. Als Beispiel zitiert 
Sartre die Menschenschlange, die in einen Bus einsteigen will. 


Jeder betrachtet den Anderen als Behinderung, deshalb wird 
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er zum Anderen, doch jeder will wie der Andere, in den Bus 
einsteigen. Das verbindet den Anderen mit dem Anderen (vgl. 
S. 280). So weit Sartres Begriff der Serialität. Dieser lässt sich 
noch weiter ausbauen. 

16. Die Serialität, als Ausdruck der Entfremdung, vereinzelt 
und separiert die Menschen. Sie werden zu Anderen - sie 
hegen sogar feindliche Gefühle gegeneinander. Aber als Andere 
sind sie wiederum miteinander verbunden. Diese Vernunft der 
Serialität stabilisiert die Struktur, sie wird zu einem Feld der 
Trägheit. Jedoch nicht dadurch, dass die Serialität die Struktur 
übergreift, sondern sie verkapselt sich im Tauschprinzip. Das 
Tauschprinzip von Gläubiger und Schuldner weist diese 
Vernunft der Serialität auf. Es trennt die Menschen, in den 
Einen und Anderen, in Schuldner und Gläubiger, dadurch 
wird jeder zum anderen, sie stehen sich, durch den Vertrag, 
fremd gegenüber. Aber im Tausch verbindet sich der Andere 
mit dem Anderen, indem sie ein gemeinsames Interesse 
verfolgen, etwas zu geben und im Gegenzug etwas zu nehmen, 
nämlich zu tauschen. Und das ist das, was alle machen. Darin 
stabilisiert sich die Struktur. Sie verwandelt sich in eine 
Totalität. Selbstverständlich ist die Vernunft der Serialität ein 
weiteres Element des Verblendungszusammenhanges, der 
Verdunkelung des wahren Grundes der Struktur. Die Serialität 
stützt die Struktur, verhindert strukturelle Veränderungen, die 
darauf abzielen, den Kapitalismus ursächlich zu beseitigen. 

Als Anti-Dialektik verhindert diese Vernunft die Erkenntnis 
der Realdialektik von Grund und Folge, vom Wertgesetz als 
aktivem Grund, der als Folge die Struktur als ihre träge oder 
passive Ordnung hervorbringt. 
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III. Fortgeschrittene Industriegesellschaft 
und Informationsgesellschaft 


1. Die fortgeschrittene Industriegesellschaft bezahlt ihre 
Mehrwertproduzenten nicht mehr nach dem Maß der 
Selbsterhaltung. Sie garantiert steigenden Lebensstandard, 
dafür müssen sie im Gegenzug ihr Geld für nutzlose Spielereien 
ausgeben. Der Konsum ist gedeckt. Es gilt, neue Bedürfnisse zu 
wecken. Die Gesellschaft ist eine Wohlstandsgesellschaft oder 
eine „Gesellschaft im Überfluss“ (Herbert Marcuse, Schriften 8, 
Frankfurt am Main 1984, S.41). 

Das Tauschprinzip spielt eine nebensächliche Rolle. Es geht in 
der Alltäglichkeit unter. Insgesamt findet eine Machtkon- 
zentration statt. Zunächst eine Machtteilung in politische 

und ökonomische Herrschaft. Je mehr die Krisen zunehmen, 
desto mehr verschieben sich die Machtverhältnisse zugunsten 
der Ökonomie. Die ökonomische Macht herrscht durch 

die Politik. 

2. Im Tauschprinzip, Grundlage gesellschaftlicher Struktur, 
herrscht Serialität. Jeder ist zwar der Andere, aber als der 
jeweilige Andere immer mit dem Anderen verkettet. Damit 

ist der Entfaltungsfreiheit innergesellschaftlich der Boden 
entzogen. Freiheit ist eine Privatsache. Jedoch, sie bleibt 

im Tauschprinzip als Möglichkeit erhalten. Einer kann am 
Tauschverkehr teilnehmen oder es unterlassen. Unterlässt er 

es, zeigt sich in dieser Nicht-Teilnahme eine Verweigerung. In 
dieser Verweigerung steckt weiterhin das Moment der Freiheit. 
Er weigert sich, zum Anderen gemacht zu werden. Diesen 
Vorgang kann auch die Serialität nicht steuern. Denn diese 
greift erst, wenn jeder ein Anderer des Anderen wurde. Diesen 
Rest an Freiheit gilt es auszulöschen, denn dies könnte der 
Hebel zur Befreiung sein, zumindest bedeutet das freiheitliche 
Minimum ein unkalkulierbares Risiko. 
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3. Die ökonomische Macht, die sich der politischen Herrschaft 
bedient, hat nicht diese Probleme. Sie bedarf der absoluten 
Freiheit, um das Wertgesetz durchzusetzen. Sie befindet 

sich jenseits des Tauschprinzips. In der fortgeschrittenen 
Industriegesellschaft gibt es keine freie Konkurrenz, 
höchstens dort, wo sie keine Gefahr mehr darstellt. Ihre 
Entfaltungsfreiheit findet keine Grenzen am Anderen, weil 

es diesen Anderen in jener Sphäre nicht mehr gibt. Deshalb 
spricht man vom Monopolkapitalismus. Dieser setzt sich nicht 
durch die politische Gesetzgebung oder Vertragsfreiheit durch, 
sondern durch individuelle Maßnahmen. 

4. Absolute Freiheit zum Zwecke der Durchsetzung des 
Wertgesetzes, Auslöschung der Freiheit in der Struktur 

durch Ersetzung der Vertragsfreiheit durch Serialität. Ein 
Gesamtzustand von Dynamik und Statik, von Aktivität 

und Passivität, von Dialektik und Anti-Dialektik. Innerhalb 
des Funktionssystems ist Freiheit zur Ermöglichung der 
Machtkonzentration zum Zwecke der Expansion notwendig. 
Man könnte auch sagen zum Zwecke der Optimierung. 
Dieser Vorgang ist als Fortschritt bekannt. Innerhalb der 
gesellschaftlichen Struktur gilt es, aus Sicherheitsgründen 
oder zum Zwecke der Erhöhung des Wirkungsgrades, jeden 
Gedanken an Freiheit zu tilgen. Der Preis der Freiheit ist der 
erhöhte Lebensstandard und die Partizipation an Reichtum 
und Luxusleben. Es kann nicht einmal davon gesprochen 
werden, dass „die freie Entwicklung der menschlichen 
Bedürfnisse und Anlagen zerstört wird“ (Herbert Marcuse, 
Schriften 7, Frankfurt am Main 1989, S. 11). Dies gelingt 
durch den Ausbau der Serialität in einem Maße, dass nicht 
mehr jeder zum Anderen gemacht wird, sondern bereits jeder 
von vornherein ein Anderer ist. Die Trennung von privat und 
öffentlich ist aufgehoben. Der Sachverhalt dreht sich jetzt 
um. Jeder ist ein Anderer, seine Identität ist seine Andersheit, 
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ohne jede weitere Bestimmung. An ihr lässt sich auch keine 
Nicht-Identität festzustellen. Was nun die Serialität gestattet, 
ist, dass jeder als Anderer seine Andersheit individualisieren 
oder persönlich gestalten darf. Das nennt man „die 
Individualisierung des Lebensstils“. Individualisierung ist 
nicht zu verwechseln mit der Entwicklung seiner individuellen 
Anlagen. Diese sind ja nicht mehr aufzufinden. Sie sind 

von der Serialität vernichtet. Aber die Serialität ist nicht nur 
negativ, sie ist auch kreativ. Sie ermöglicht eine Auswahl aus 
einer Serie von Produkten und Dienstleistungen. Was nun 
einer davon auswählt oder sich davon zusammenstellt, das 
zeichnet seine Individualität aus. Je individueller, umso mehr 
bereichert er die Serialität, die dadurch zu neuen Produkten 
und Dienstleistungen angeregt wird. Das führt wiederum zur 
Steigerung der Profitrate und expansiven Durchsetzung des 
Wertgesetzes. Damit bleibt der Gesamtzusammenhang erhalten. 
Grund und Folge bilden ein Ganzes, aber ein dialektisches von 
Freiheit und Unfreiheit. 

5. Das Funktionssystem beherrscht die strukturelle Ordnung. 
Nicht von oben wie der König seine Untertanen, sondern 
durch die Vernunft der Serialität. Jeder verhält sich vernünftig, 
wenn er sich seriell verhält. Was ist nun jene Vernunft der 
Serialität? Der Begriff der Vernunft verweist darauf, dass er eine 
Allgemeingültigkeit formuliert. Allgemein bedeutet, sich nicht 
als Einzelnes, sondern als etwas Einzelnes eines Allgemeinen 
zu begreifen. Das gelingt, wenn sich der Einzelne nicht als 
Besonderheit, als eine Ausnahme versteht, sondern als Einheit 
des Allgemeinen. Allgemein wird diese Einheit oder Einzelheit 
dadurch, dass sie wie jede Andere ist, also austauschbar. 

Alle und jeder sind als Andere Vertreter des Allgemeinen. 
Vernünftig ist also jeder, der sich wie jeder Andere verhält. 

Er verwirklicht infolgedessen im Einzelnen das Allgemeine, 
somit die Vernunft. Und was ist das Allgemeine der Vernunft? 
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Die Regel oder das Gesetz. Denn das Gesetz begreift das 
Allgemeine, den allgemeinen Ablauf. Orientiert sich jeder 

an der Vernunft, so handelt jeder nach einem allgemeinen 
Gesetz. Dann ist aber die Freiheit ausgelöscht. Indem sich 
jeder der Vernunft unterstellt, handelt er gesetzmäßig. 
Handelt er vernünftig, dann folgt er dem, was die Vernunft 
der Serialität vorschreibt. Er befindet sich in der Serialität. 
Die Serialität wird zu seiner Natur. Natur und Vernunft 
werden identisch. Serialität beschreibt ein Naturgesetz. Was 
in der Natur das Fallgesetz, ist in der Gesellschaft das Gesetz 
der Serialität. Damit wird die Naturbeherrschung auf das 
menschliche Dasein übertragen. Der Mensch wird nun als 
Naturding betrachtet und behandelt. Er lebt nach Gesetzen, 
seine Reaktionen und Empfindungen sind chemisch und 
physikalisch analysierbar. Der Mensch bildet ein Knäuel aus 
Eigenschaften und gesetzmäßigen Reaktionen. 

6. Was ist das Resultat? Der Mensch als vernünftiges Wesen 
verhält sich seriell. Serialität ist das Allgemeingültige oder, was 
gleichbedeutend ist, das Gesetzmäßige. Oder umgekehrt, der 
Mensch kommt dadurch zur Vernunft, indem er sich von der 
Serialität steuern lässt. Serialität ist mit Vernunft identisch, 
deshalb ist sein Verhalten vernünftig. So funktioniert der 
gesellschaftliche Syllogismus. Serialität ist nicht nur die Praxis 
der Vergesellschaftung, sondern infiltriert als strukturelle 
Vernunft auch das Denken. Die theoretische Vernunft wird 
nicht erst in der Praxis zur seriellen, bereits als theoretische 
Vernunft wird sie von der Serialität erfüllt. Damit fällt der 
Unterschied von theoretischer und praktischer Vernunft. Das 
große Thema: „Wie wird Theorie Praxis und wie bestimmt die 
Praxis die Theorie?“ gehört der Vergangenheit an. 

7. Worin besteht somit der Erfolg der fortgeschrittenen 
Industriegesellschaft? In der Übertragung der Natur- 
beherrschung durch Wissenschaft und Technik auf das 
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gesellschaftliche, menschliche Leben? Oder in der Übertragung 
der Naturgesetzlichkeit auf die menschliche Ebene als 
Serialität? Naturbeherrschung als Herrschaft über die Dinge 
und Naturbeherrschung des Menschen werden identisch. 

Dies geschieht, indem nicht der Mensch als Beherrscher der 
Natur im Zentrum steht, sondern indem der Mensch als 
serielles Wesen definiert wird. Als serielles Wesen ist er zwar 
nur ein Anderer, aber dadurch ist er Gesetzen unterworfen 

und handelt nach Gesetzen. Als serielles Wesen folgt er nicht 
seiner Selbstbestimmung. Man weiß, was und wie er denken 
und handeln wird. Er ist ein Untersuchungsobjekt von Technik 
und Wissenschaft. Die Wissenschaft testet seine Reaktionen, 
die Technik manipuliert und kontrolliert ihn. Wissenschaft 
und Technik besetzen die gesellschaftliche Struktur. Die 
Vernunft der Serialität ist ein Steuerungsmechanismus von 
Wissenschaft und Technik im Dienste der kapitalistischen 
Zweckrationalität. Die Gesellschaft wird zum Operationsgebiet 
naturwissenschaftlichen Denkens. Damit ist der Triumph 

über die Freiheit vollständig. Die letzten Zuckungen der 
Freiheit, die sich im Tauschprinzip erhielten, wurden durch die 
Vernunft der Serialität ausgelöscht, im Namen jener Vernunft, 
die vormals, im Zeitalter der Aufklärung, als Zufluchtsstätte 
der Freiheit inmitten der Barbarei galt. 

8. Die Gesellschaft ist der Naturwissenschaft ausgeliefert. Sie 
wird zum Natursegment. Sie läuft nach Gesetzen ab. Der 
Mensch ist nicht Subjekt, sondern Moment der Gesellschaft, 
Objekt unter Objekten. Zwischen Natur und Gesellschaft 

gibt es keinen qualitativen Unterschied. Durch Serialität wird 
der Mensch beherrschbar wie ein Naturvorgang. — Aber wie 
kommt es zur Serialität? Dazu, dass der Mensch zum Objekt 
der Naturwissenschaft werden konnte? Die Antwort lautet: 
Serialität ist eine Übertragung von der Funktionsebene auf 

die Strukturebene, vom Grund auf die Folge. Bereits auf der 
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Funktionsebene wurde der Mensch als reine Naturkraft in den 
Arbeitsprozess bezüglich der Verwandlung von Naturstoffen in 
kapitalistische Warenwerte verwendet. Was der Mensch ist oder 
sein Wesen bestimmt, ist dabei ohne Belang. Er ist nur deshalb 
wichtig, weil er als Arbeitskraft Waren produziert. Dadurch 
wird er bereits als Anderer behandelt. Die kapitalistische 
Warenproduktion verwandelt jeden in den Anderen. Für den 
Kapitalisten ist jeder gleich, insgesamt sind es Andere, die 

für ihn produzieren. Im Produktionsprozess selbst reicht 

jeder dem Anderen die zu produzierende Ware weiter. Der 
Produktionsprozess macht also jeden zum Anderen. Diese 
Produktionsform, die jeden zum Anderen macht, findet auf der 
Strukturebene, innerhalb der Gesellschaft, ihre Wiederholung. 
Verkürzt formuliert: Das kapitalistische Wertgesetz, als 
Zweckrationalität, verwirklicht sich in der Gesellschaft als 
Vernunft der Serialität. Darin artikuliert sich wieder eine 
Dialektik. Das Wertgesetz steht im Widerspruch zu sich selbst. 
Denn die Dynamik, die das Wertgesetz zum Bewegungsgesetz 
macht, verwandelt sich strukturell in Passivität oder in träge 
Materie. Träge Materie meint ohne Eigendynamik, ohne 
Bewusstsein ihrer Freiheit oder der Entfaltung eigener 
Qualitäten. Sie stabilisiert das Ganze. Als stabiles Feld, 
einschließlich der seriellen menschlichen Elementarteilchen, 
ist es der Schauplatz der Produktion, Zirkulation und 
Konsumtion sowie das Arbeitsfeld von Technik und 
Wissenschaft. 

9. Die Struktur differenziert sich mikrostruktrurell im Muster. 
Oder: die Struktur wird durch Muster gerastert. Jedes dieser 
Muster ist eine einzelne serielle Einheit. Und jede dieser 
Einheiten wird durch die Vernunft der Serialität gesteuert. Ihre 
Dynamik erhält sie von außen. Sie ist also das Gegenteil einer 
Monade, die einmal geschaffen ihr Eigenleben entwickelt. Aber 
man könnte sagen, jedes serielle Muster ist eine ferngesteuerte 


48 


Monade. Sie spiegelt nicht die Welt, sondern eine Welt wird 
ihr vorgespiegelt. Durch ihr Sein der Andersheit ist ihr jede 
Art von Individualität abhanden gekommen. Jeder Mensch 
will anders sein, deshalb sind alle, durch ihre Andersheit 
verknüpft, einander ähnlich. Man will nicht sein, der man 

ist, man will sein wie dieser oder jene. Die Funktionsebene 
produziert deshalb gesellschaftliche Idole. Darin befriedigt sie 
die Andersheit. Weil jedes Muster Muster der Andersheit ist, 
orientiert man sich an Mustern. Man will so aussehen wie diese 
oder jene Berühmtheit, man will diese oder jene Nase, diese 
oder jene Brustform. Das Muster ist so beschaffen, dass es nur 
kurzfristig glücklich macht, langfristig Unbehagen bereitet. 
Das Muster produziert selbstorganisierend neue Bedürfnisse. 
Die mikrostrukturellen Bedürfnisse stehen selbstverständlich 
im Dienste der strukturellen Erweiterung, die sich als 
Profitmaximierung auszahlt. Es werden ständig neue Produkte 
oder Dienstleistungen entwickelt, nicht, um die Bedürfnisse 
der seriellen Muster zu befriedigen, sondern um Bedürfnisse 
zu erregen. Bedürfniserregung und Befriedigung sind nicht 
ungefährlich, denn die seriellen Wesen werden dadurch in 
Bewegung gebracht. Sie könnten möglicherweise dazu verführt 
werden, den seriellen Zwang abzuwerfen. Als Muster sollen sie 
stabilisieren. Es gilt eine dynamische Andersheit zu verhindern. 
Deshalb wird nicht das Werden betont, gar das Werden-Wollen, 
sondern das Sein. Jedes Muster soll jenes Sein erhalten, das 

die anderen auch besitzen. Man will nicht werden wie ein 
Model, sondern sein wie ein Model. Das Sein unterdrückt 

das Haben-Wollen. Im Haben-Wollen steckt nicht nur eine 
eigenständige Anstrengung, sondern auch Spuren der Freiheit. 
Im Sein erlischt jede Freiheit. Das Sein ist notwendiges Sein. 
Deshalb wird auf der Ebene der Bedürfnisproduktion, der 
Berühmtheiten oder der Idole immer der Seinscharakter nie 
das Werden herausgestellt. Im Vordergrund steht ein mögliches 
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Sein. Jede serielle Einheit könnte auch eben der Andere sein. 
Das mit Recht, denn das serielle Muster ist eines, das sich 
durch Andersheit definiert. Was einer ist, nicht was einer 
kann, ist der Schein, der jedem vorgegaukelt wird. Man kann 
Model sein. Man kann Rennfahrer oder Astronaut sein. Man 
ist ein Held, niemand wurde zu einem Helden gemacht. Man 
ist Politiker, Künstler, Philosoph, niemand, auch jene selbst 
nicht, werden dazu gemacht, niemand macht sich dazu. Man 
ist reich, niemand wurde reich. Man muss nichts können, sich 
anstrengen, fähig zu etwas sein oder sich Fertigkeiten aneignen. 
Man ist es oder ist es nicht. Das Ideal jeder Struktur ist die 
Musteridentität. 


Jedes Muster ist mit dem anderen identisch. Dadurch wird 
die Struktur selbst zu einem Sein des Seins. Während jedes 
Muster nur ein Sein des Seienden ist. Umgekehrt, jeder, der 
sich um eine Arbeitsstelle bewirbt, eine wissenschaftliche 
Laufbahn, eine Karriere in Politik oder Wirtschaft anstrebt, 
bedarf nicht der Eignung oder Leistungsfähigkeit, er muss kein 
Expertenwissen vorweisen oder sich als Kapazität beweisen. 
Ganz zu schweigen von seiner individuellen Tüchtigkeit oder 
charakterlichen Stärken. Er präsentiert sich als Muster, das 
heißt als ein Anderer. Gehört er nun zu dieser Struktur oder 
nicht? Das ist das objektive Kriterium. Die Entscheidung 
liegt nicht im Belieben eines Einzelnen. Und selbst wenn 

ein Einzelner über einen Ermessenspielraum verfügte, gäbe 
schlussendlich die Strukturähnlichkeit den Ausschlag, weil 
jeder Einzelne, als serieller Anderer, die Struktur repräsentiert. 
Strukturkompatibel oder nicht? Das ist die entscheidende 
Frage. Jede persönliche Zutat oder Anstrengung, gar 
charakterliche Vorzüge oder Tugenden, beweist, dass einer 
nicht dazu gehört. Er ist der Lächerlichkeit, dem Spott und 
Hohn preisgegeben. 
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10. Das Ideal der Struktur ist die Identität aller Muster. Ein 
Ideal, das niemand erreichen will. Durch die Identität aller 
Mikrostrukturen wären sie zugleich mit der Makrostruktur 
identisch. Eine Identität der Identität. Damit wäre die Struktur 
keine Struktur mehr, sondern ein Chaos oder eine chaogene 
Ordnung. Anders formuliert, die träge Strukturmaterie wäre 
nun wirklich ein schwarzes Loch, in der Hinsicht, dass ihre 
Muster ununterscheidbar wären. Der Zustand der Entropie 
wäre erreicht. Diesen Zustand gilt es zu verhindern. Jeder soll 
so sein wie der Andere, das ist chaogen. Wenn aber alle gleich 
sind, dann kommt das Wertgesetz zum Erliegen. Denn das 
Wertgesetz als Bewegungsgesetz ist dialektisch. Nur immer 
neue dialektische, also widersprüchliche Bewegungen erhalten 
das Wertgesetz am Leben und an der Macht. Es versetzt 

die seriellen Mitglieder mit der „Angst vor dem Chaos“ in 
Schrecken. Aber das ist in Wirklichkeit die eigene Furcht vor 
der Entropie. Die Menschen leben auch im Chaos weiter, nur 
nicht als Andere, die von der Serialität dazu gemacht wurden. 
Zumindest müssten sie nicht mehr unter der Diktatur der 
seriellen Vernunft leben. Die Musterbildung bedarf somit der 
Wiederholung. Damit wird Stabilität gesichert. Um der Gefahr 
der Entropie zu entgehen, bedarf sie ebenso der Abweichung. 
Somit bildet die Struktur eine Symmetrie der Nicht-Symmetrie 
von Gleichwertigkeit und Ungleichwertigkeit. Diese Steuerung 
obliegt der Vernunft der Serialität, beherrscht von der 
Funktionsweise des Wertgesetzes. 

11. Die Steuerung durch die Funktionsebene, das Wertgesetz, 
die durch die Serialität als Musterbildung durchgeführt wird, 
erfährt durch die Informationsgesellschaft keine Veränderung. 
Die proklamierte dritte industrielle Revolution hat nur ein 
Desiderat verwirklicht. Was sich strukturell in der Gesellschaft 
abspielt, wiederholt sich nun auf dem Gebiet der Information. 
Nichts geschieht, was nicht vorher schon erkennbar war. 
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Jetzt ist es nur sichtbar. Vorher war die Erkenntnis eine 
Information über materielle und geistige Sachverhalte, jetzt, 
in der Informationsgesellschaft, ist sie eine Information über 
die Information. Die Funktionsweise, die Struktur und ihre 
Musterbildung, die Vernunft der Serialität, daran hat sich 
nichts geändert. Es ist jetzt möglich, über die Information 
selbst Informationen zu erhalten. Es ist nur eine Bestätigung, 
wenn Modephilosophen und Medientheoretiker darüber 
schwafeln, dass man im Internet mit seiner Identität spielen 
und als Anderer auftreten kann. Oder dass man im Internet 
mit tausenden von Freunden kommunizieren kann. — 

Wo ist der Unterschied zur alten Serialität, die jeden zum 
Anderen macht, also mit allen gleich? Bedürfniserregung und 
Bedürfnisbefriedigung gibt es auch in den neuen Medien. Die 
Steuerung der trägen Materie Mensch, damit sie ihre mögliche 
Eigendynamik verliert, gilt auch hier. Das Sein ohne Zeit steht 
auch hier im Vordergrund, nicht das Werden. 

12. Wenn auf der gesellschaftlichen Strukturebene jeder so 
sein will wie der Andere, so ist jeder nur eine Wiederholung, 
ein Duplikat. Es entstünde eine chaogene Ordnung oder ein 
Zustand der Entropie. Abweichungen sind notwendig. Diese 
werden durch Bedürfnisproduktion erreicht. Das Abweichende 
ist das Neue. Deshalb ist die Kategorie des Neuen eine 
Notwendigkeit, um die Struktur zu stabilisieren. Das Neue 

ist ihr oberste Wert. Dadurch kann nicht von einer offenen 
Struktur gesprochen werden. Sie erweitert sich, sie öffnet sich 
nicht für Neues. Sie expandiert und totalisiert sich, jedoch 

sie verwandelt sich nicht. In der Abweichung wiederholt 

sich dasselbe. Es muss immer Neues produziert werden, das 
nicht mehr Neue verschwinden. Neueste Moden, neueste 
Nachrichten, neue Ereignisse, neue Erkenntnisse. Selbst 

die Kultur unterliegt diesem Diktat. Nur zum Zwecke der 
Stabilisierung darf das Neue nicht allzu neu sein. Das Neue ist 
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nur eine Schattierung der Wiederholung. Das Abweichende 
regt jeden an, etwas zu besitzen, was der Andere nicht hat: 

das Neueste. Besitzt es jeder, dann ist es nicht mehr neu. 

Jeder will das Neueste, deshalb ist jeder wiederum wie jeder 
Andere. Damit ist das Neue eine Abweichung, das aber kein 
abweichendes Verhalten nach sich zieht. Indem der Mensch 
etwas Abweichendes haben möchte, vollzieht er die serielle 
Wiederholung. Durch die Kategorie des Neuen springt er nicht 
ins Neue, sondern in die Wiederholung. Auf diese Weise bleibt 
die Gesamtstruktur stabil und ihre träge Materie wird etwas 
bewegt. Je mehr man sich durch das Neue aus der Serialität 
herausziehen möchte, umso mehr bleibt man ihr verhaftet. 


IV. Zivilisation als selbstorganisierende Gesellschaft 


1. Unter Zivilisation wird eine Gesellschaft verstanden, die sich 
selbst organisiert. Sie ist kein Zustand, sondern ein Prozess: 

„[...] und zwar ein Vorgang, der individuelle Entscheidungen 
zugunsten gesellschaftlicher Übereinstimmungen verbraucht“ 
(Max Bense, Einführung in die informationstheoretische 
Ästhetik, Reinbek 1969, S.123). Das hat zur Folge, dass „die 
natürliche in eine künstliche Realität“ umgebildet wird. Eine 
neue, höhere Stufe ist erreicht. Eine moderne Gesellschaft 
organisiert sich durch die Technik. „Die moderne Welt ist 
eine technische Welt, ein Gemachtes - sie ist nicht geworden.“ 
(Max Bense, Aesthetica, Baden-Baden 1982, S.28) Gemacht 
wird sie durch die Technik. Technik ist dabei keine Summe 
von Gerätschaften, Handwerkszeugen und Maschinen. Die 
gemachte Zivilisation ist eine zusammenhängende Sphäre. 
Technik ist eine Totalität: „Kein technisches Gebilde hätte als 
Einzelnes einen Sinn, es existiert nicht, sondern funktioniert.“ 
Bense bestimmt diese technische Welt als „technische 
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Mitrealität“. Während die Menschen existieren, bildet die 
technische Welt ein zweites Sein. Neben dieser Mitrealität 
gibt es noch weitere Mitrealitäten wie die Kunst. Die Kunst 
ist eine zufällige Mitrealität. Es kann sie geben, sie ist aber 
nicht notwendig. Die technische Mitrealität ist allerdings 
hinsichtlich des zivilisatorischen Überlebens notwendig. 
Deshalb ist die Technik nicht nur nützlich, vielmehr hängt 
vom Nutzen der Technik die Zivilisation ab. Deswegen ist 
von der Technik als zweitem Sein zu sprechen. Denn die 
Gesellschaft ist eine Gemachte, kein Naturzustand. Das 
Machen hängt von der Technik ab. Der Maßstab des Machens 
ist der Nutzen. Die Technik ist so zu organisieren, dass sie 
nützt. Sie ist nützlich, wenn an ihrer Verbesserung gearbeitet 
wird. Verbesserung bedeutet Perfektionierung. Je perfekter die 
technische Mitrealität, umso nützlicher für die Gesellschaft. 
Technischer Perfektionismus lässt die menschliche Existenz 
und das Denken nicht unberührt. Die Technik greift in diese 
Sphären über. Das Dasein und das Denken werden selbst 
auf den neuen technischen Stand gebracht. Unterschiede 

wie Subjektivität und Objektivität, wie das Selbst und die 
Gesellschaft, Geist und Leben, Rationalität und Sensibilität 
fallen weg (vgl. S. 132). In einer gemachten Welt ist die Frage 
nach deren wahrem Sein sinnlos. Ihr Dasein besteht im 
technischen Machen, ihr zeitlicher Modus ist die Zukunft, 
weil jede Technik perfektioniert werden kann, ihr Sinn ist 
der Nutzen. Die moderne Technik als Zivilisation ist als 
Gemachte und als Machen eine künstliche Welt. Sie verweist 
auf kein Sein. In einer künstlichen Welt perfektioniert 

sich nicht Seiendes. In einer künstlichen Welt befindet 

sich der Mensch in einer Zeichenwelt. Das verändert auch 
die Wissenschaft. Die Naturwissenschaft diskutiert nicht 
mehr das Wesen der Materie, sondern macht Aussagen 
darüber. Atome sind keine physikalischen Bausteine, es sind 
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Zeichen. Wer in einer Stadt wohnt, lebt nicht nur in einer 
Ansammlung von Häusern mit hoher Verdichtung, sondern 
in einer akkumulierten Zeichenwelt. Außen- und Innenwelt, 
Geist und Materie vermitteln sich auf der Zeichenebene. 
Geist ist nicht mehr Geist, sondern ein Zeichen von etwas, 
Materie ein Zeichen für etwas. Wissenschaft diskutiert 

nicht mehr über Tatsachen und Gegebenheiten, sie hat es 

mit Information zu tun. Ein Transfer von Wissenschaft und 
Technik entsteht. Die Technik liefert Informationen und die 
Technik wird mit Informationen gefüttert. Das Kriterium 

ist der Nutzen, nicht das Wissen. Wissen im alten Sinne 

ist antiquiert. Nutzlose Information gibt es nicht. Das ist 
keine Information, sondern nur Wissen. Im Wechselspiel 
wird selektiert, was Information und was redundant ist. 
Information ist das, was Wissenschaft und Technik verarbeiten. 
Und das sind Zeichen. Informationsverarbeitung ist nichts 
anderes als die Transformation von Erkenntnissen in Zeichen. 
Diese müssen mathematisierbar sein. Voraussetzung ist die 
Quantifizierung. Wenn die Physik davon spricht, dass die 
Atome Licht in Quanten aussenden, nicht kontinuierlich, 
dann bedeutet dies, dass, bevor diese Aussage möglich war, die 
Natur quantifizierbar „gemacht“ wurde, damit sie in Zahlen 
ausgedrückt werden konnte. Die physikalische Aussage, die 
auf der Quantenmechanik beruht, ist keine Aussage über das 
Verhalten des Atoms in der Natur, sondern eine Information, 
die dem technischen Machen dient, um die künstliche Welt 
zu perfektionieren. Diese Information verdankt sich wiederum 
einer technischen Versuchsanordnung, diese liefert wiederum 
Informationen zur Theoriebildung. Die Naturwissenschaft ist 
keine Wissenschaft von der Natur, sondern eine künstliche 
Informationsrealität. Die neuartige Wissenschaft steht im 
Interpretantenbezug. Sie formuliert Gesetze und Theorien. Die 
Technik im Mittelbezug? Sie macht aus der Objektwelt eine 
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künstliche, die von der Wissenschaft im Austausch mit der 
Technik organisiert wird. 

2. Von Beginn an war das naturwissenschaftliche Denken 
technisch ausgerichtet. Paradigma des Neuen war Galileis 
Verwendung der schiefen Ebene, mit der schon der Holländer 
Stevin experimentierte. Die Frage war nicht, warum fällt etwas 
von oben nach unten, sondern mit welcher Geschwindigkeit. 
Deshalb legt sich Galilei nicht auf die Lauer wie ein 
Fallensteller, er überlistet nicht die Natur, sondern er baut sich 
eine Apparatur, mit deren Hilfe er verlangsamt den freien Fall 
beobachtet, indem er eine Kugel die schiefe Bahn hinabrollen 
lässt. Technisch daran ist der Bau der Apparatur, die schiefe 
Bahn, die Kugel, die Messinstrumente für Gewicht, Länge 
und Zeit. Wissenschaftlich ist die Abstraktion vom natürlichen 
Vorgang, die Zerlegung in einzelne Komponenten, um das 
Einzelne wieder als Gesamtablauf zu synthetisieren und, zum 
abstrakten Denken gehörend, den Vorgang der rollenden 
Kugel in Zahlen auszudrücken. Zur Abstraktion gehört die 
Quantifizierung, zur Quantifizierung die Mathematisierung. In 
der Abstraktion ist bereits das technische Vermögen enthalten. 
Denn der abstrahierende Vorgang als ein Zerlegen oder 
Aufspalten in Einzelschritte ist mithilfe technischer Kenntnisse 
möglich. Der freie Fall zerlegt sich in ein technisches 
Funktionieren. Die Naturgesetze werden der Natur abgelauscht, 
indem man von ihr abstrahiert, ein Modell erstellt, an dem 
Parameter abzulesen sind. Das ist der erste Schritt, der zweite 
besteht darin, eine unabhängige Naturordnung zu schaffen. 
Das reicht von der Mühle bis zum Atomkraftwerk. Eine 
technisch-wissenschaftliche Mitrealität als künstliche Welt ist 
das Ergebnis. 

3. Die abstrakte, technische Welt als autarke Sphäre täuscht 
darüber hinweg, dass das Abstrakte von etwas abstrahiert. Die 
Wissenschaftstheoretiker meinen, der Geist fiele vom Himmel, 
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bemächtige sich der Natur, dehydriere das Geistige und erhalte 
als Konzentrat die Naturgesetze. Wovon sie abstrahiert, ist zwar 
die Natur, aber ein anderer Tätigkeitskreis hat vorgearbeitet: 
die Handarbeiter, die bereits arbeitsteilig eingesetzt wurden. 
Diese arbeitsteilige Herstellung von Produkten - die Produkte 
sind Summe unterschiedlicher Handgriffe und Materialien — 
wird auf die Naturforschung übertragen. Die arbeitsteilige 
Praxis verschmilzt nun mit mathematischen, geometrischen 
und arithmetischen Kenntnissen. Die Rezeption Euklids ist 
von entscheidender Bedeutung. Aber erst durch die Synthese 
mit der technisch-praktischen Versuchsanordnung ist es 
möglich, Bewegungsgesetze zu formulieren. Gleichungen, 

die das Verhältnis des einzelnen zum Ganzen formulieren, 
werden nun zu solchen der Bewegung. Daraus resultieren 
Funktionsgesetze. 

4. So lange geistige und körperliche Arbeit im Handwerker 
vereinigt bleiben, ist Arbeit nur ein Umgestalten der 
Naturmaterialien in nützliche Gebrauchsgüter. Durch das 
Zerlegen der Arbeit in verschiedene Arbeitsakte trennen 

sich auch geistige und körperliche Tätigkeit. Die Aufteilung 
der Arbeit in Arbeitsschritten ist selbst ein geistiger Vorgang, 
deshalb ist die Verbindung mit der Mathematik geradezu 
zwangsläufig. Das Naturobjekt wird zum Werkstück und 

der Werkmeister fragt sich, wie dieses Werkstück am 
einfachsten und in kürzester Zeit herzustellen sei. Er nimmt 
es auseinander, setzt seine Teile wieder zusammen. Das ist ein 
geistiger Akt. Was fehlt ist die mathematische Formulierung. 
Der Werkmeister interessiert sich für die Eigenschaften des 
Naturstoffs. Die Wissenschaft für den regelmäßigen Ablauf, für 
die Gesetzmäßigkeit. Auf diese Weise wird der Werkmeister 
zum Wissenschaftler. Gegenüber dem Werkmeister zeichnet 
sich der Wissenschaftler durch das Gedankenexperiment 

aus. Das führt ihn zum Prinzip der Zusammensetzung 
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der Kräfte. Schiefe Ebene, Zusammensetzung der Kräfte, 
virtuelle Verschiebung sind noch Prinzipen der Statik. Erst 
durch Galilei, durch den Kraftbegriff, wird die Mechanik 
dynamisch. Die Mathematisierung formuliert nicht nur 
statische Verhältnismäßigkeiten, sondern durch Galilei werden 
Abhängigkeitsverhältnisse formuliert. Damit ist der Weg zur 
Funktion offen. Eine Kraft ist nicht nur etwas, sie resultiert 
schließlich bei Newton aus den Abhängigkeiten von Kraft, 
Masse und Bewegungsgröße (vgl. Ernst Mach, Die Mechanik, 
Darmstadt 1988, S. 248). 


V. Die Utopie einer nicht-euklidischen Technik 


1. Nach Bloch, damit teilt er die Ansicht anderer Gesellschafts- 
theoretiker, bietet die Technik die Möglichkeit, maximale 
Bedarfsdeckung zu gewährleisten (vgl. Ernst Bloch, Das 
Prinzip Hoffnung, Frankfurt am Main 1979, S.769). Im 
Reich der Freiheit wird jeder nach seinen Bedürfnissen, jeder 
nach seinen Fähigkeiten leben. Der frühe Marx dachte mehr 
ans Fischen und Jagen, ans Säen und Ernten, an künstlerische 
Betätigung, leibliche Gesundheit und Genuss, weniger an den 
technischen Fortschritt. Die befreite Natur selbst sollte dies 
ermöglichen, nicht die Technik. Das übernimmt nunmehr, seit 
dem 20. Jahrhundert, die Technik. Das Reich der Freiheit ist 
ohne technische Basis nicht denkbar. Die Technik gewährleistet 
menschlichen Überfluss. Nicht nur, dass niemand hungert, die 
Menschen leben sorglos und satt. 

2. Technik und Handwerk sind gänzlich verschieden. Werk- 
zeuge wie Axt, Hammer, Säge, Zange, Nadel sind Ver- 
längerungen und Ergänzungen der Hand. Sie verbessern 

die Handarbeit, aber sie ersetzen sie nicht. Schon die 
mechanische Maschine ist nicht mehr nach menschlichen 
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oder animalischen Organen oder Gliedmaßen gebildet. Sie 

ist davon abgekoppelt. Ein Auto ist keine Nachahmung eines 
Pferdes oder Esels, ein Flugzeug kein Vogel. Die Maschine hat 
sich von der Naturvorgabe gelöst. Sie ist keine Naturmimikry. 
Die Maschine ist ein Gerät, in einen Ablauf oder Vorgang 
eingepasst. Im Wissen um die Abläufe wird dementsprechend 
die Maschine konstruiert. Das Handwerk steht im 
Naturprozess, die Maschine verwendet die Natur. Kohle wird 
verbrannt, um aus Wasser Dampf zu erzeugen. Der Dampf 
dient als Antrieb, um die Maschine zu bewegen. Die Maschine 
ist noch eine mechanische Kraftmaschine. 

3. Eine neuartige Kraftquelle bildet die Elektrizität. Jedoch, 
auch sie wird als Energie noch mechanisch genutzt. Erst 
durch die Kernspaltung ist eine neue Technik möglich. Die 
zukünftige Technik „dürfte sich aus subatomaren Impulsen 
speisen“ (S.773), also aus der Kernenergie. Bloch nennt sie 
nicht-euklidische Technik: 

„Eine nahe Zukunft, die sich die Quantentheorie und das 
Haltbare an der Relativitätstheorie, neuen Gravitationstheorie 
aufs beste, nämlich durch die Praxis, auch anschaulich machen 
kann, hebt die Möglichkeiten einer nicht-euklidischen Technik, 
wie sie in der Strahlungstheorie beschritten wird, aus der 
Phantasterei in fast solide, fast schon abzeichenbare Aussichten.“ 
(S.775) 

4. Die nicht-euklidische Technik hat ihren organischen 
Charakter verloren. Sie ist unanschaulich, abstrakt. Dabei 
geht sowohl der Bezug zum menschlichen Subjekt als auch 
der Kontakt zum Objekt, zur anschaulich gegebenen Natur 
verloren. Technik leistet nicht, was sie sollte, nämlich das 
menschliche Subjekt mit dem Naturobjekt, das Naturobjekt 
mit dem Subjekt zu vermitteln (vgl. S.777). Sie beschreitet 
einen Irrweg. Technik ist das Resultat des Subjekt-Objekt- 


Prozesses, aber sie hat sich davon abgelöst. 


a9 


5. Die Ablösung geschieht durch Abstraktion. Es sind zwei 
Abstrahierungsvorgänge festzustellen. Erste Abstraktion: die 
Technik vergisst ihre Grundlage. Trotz aller Künstlichkeit der 
synthetischen Produkte unterschlägt sie, dass ihre Rohstoffe 
und Kräfte der Natur entnommen sind. Zweite Abstraktion: 
Die Technik stellt ihre eigenen Gesetze auf. Gesetze sind aber 
keine bloßen Gedankendinge oder logische Strukturen aus 
subjektiven Wahrnehmungen. Gesetze besitzen objektiven 
Charakter, „spiegeln objektiv-reale Bedingungszusammenhänge“ 
(S. 780). Die abstrakten Gesetze dienen der Überlistung, 
Ausbeutung der Natur. Die List der Vernunft strukturiert die 
Technik, um die Natur auszubeuten. Ihre Gesetze sind nicht 
der Natur abgelauscht, sondern listige Übertragungen auf die 
Natur. Durch diese beiden Abstraktionen verwandelt Technik 
Natur in einen frei schwebenden Zusammenhang. Der Bezug 
zur Natur geht völlig verloren. Dem ist durch eine andersartige 
Technik entgegen zu wirken. Eine Technik, die die Vermittlung 
zur Natur wieder herstellt. 

6. Die Utopie der Technik bleibt nicht bei der Wiedergewin- 
nung des Naturbezugs stehen. Sie geht noch weiter: „[...] dass 
Marxismus in der Technik auch zum unbekannten, in sich 
selbst noch nicht manifestierten Subjekt der Naturvorgänge 
vordringt“ ($.787). Natur verliert ihren Objektcharakter. 

Sie ist mehr als nur Außenwelt oder Umgebung. Die Natur 
ist etwas Produktives. Diese Produktivität induziert ein 
Subjektives. Utopische Technik hat sich daran zu orientieren. 
Als habe sie es mit einem Natursubjekt zu tun, nicht nur mit 
einem Energiefeld oder mit bloßer materieller Ausdehnung. 
Die neue Technik stellt den „Bezug zum Produktionsherd 

der Naturwelt“ her. Damit versteht sich „Technik als 
Entbindung und Vermittlung der im Schoß der Natur 
schlummernden Schöpfungen“ ($.813). Auf diese Weise 
könnte man zukünftige Technik interpretieren. Aber es stellt 
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sich eine einfache Frage: Wie lässt sich ein Bezug zu etwas 
herstellen, wenn es dieses Etwas noch nicht gibt? Dieses 

Etwas ist eine Leerstelle. Das Natursubjekt existiert noch 
nicht: „Die endgültig manifestierte Natur liegt nicht anders 
wie die endgültig manifestierte Geschichte im Horizont der 
Zukunft, und nur auf diesen Horizont laufen auch die künftig 
wohlerwartbaren Vermittlungskategorien konkreter Technik 
zu.“ (S.807) Das Utopische in der Technik besteht nicht 

im Perfektionismus, es hängt vom Natursubjekt ab, somit 
vom Noch-Nicht-Dasein der Materie. Die Technik als etwas 
Gemachtes kann sich noch so sehr perfektionieren, sie verfehlt 
dennoch ihr Utopisches, weil es nicht von ihr, sondern von 
dem möglichen Natursubjekt abhängt. Die Verwirklichung der 
utopischen Technik wäre zugleich ihr Ende. 

7. Es gibt somit zwei Arten von Technik, eine potenzielle 
sozialistische oder praktische Technik und eine utopische 
Allianztechnik zur Mitproduktivität der Natur. Die erste ist 
abstrakt, aber als maximale Bedarfsdeckung notwendig. Die 
zweite ist konkret, aber negativ. Ihre Negativität besteht in der 
Andersheit. Ihre Andersheit besteht in der Abbildhaftigkeit 
der wirklichen, objektiven Naturgesetze. Indem die utopische 
Funktion auf eine andersartige Technik aufmerksam macht, 
wird der Kern der Technik kenntlich. Wie der Kapitalismus 
nur an der Ausbeutung der Arbeitskraft interessiert ist, so ist 
die abstrakte Technik nichts anderes als eine Überlistung der 
Natur zum Zwecke der Rohstoff- und Energiegewinnung. 

8. Der Unterschied zwischen nicht-euklidischer Technik 

und der Utopie der Technik wird durch Blochs 
Anthropomorphismus verständlich. Natur ist nicht 

passiv, keine reine Ausgedehntheit. Sie ist produktiv. 

Diese Produktivität induziert etwas Subjektives oder ein 
Natursubjekt. Wie der Mensch noch kein Mensch ist, sondern 
nur menschenähnliche Züge zeigt, so ist die Natur noch 
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nicht mit ihrem Wesen identisch. Die Naturproduktivität 
legt den Gedanken nahe, auch in der Natur wirke etwas: das 
hypothetische Natursubjekt. Blochs Anthropomorphismus ist 
nicht zu kritisieren. Er ist anschaulich und abbildhaft. Somit 
alles andere als abstrakt und frei schwebend wie Wissenschaft 
und Technik. Oder, man könnte mit Georg Simmel sagen: 
Mensch wie Natur sind ein „Außerdem“. Sie sind sowohl 
Fragmente und als solche Elemente eines Zusammenhangs 
als auch reines Fürsichsein oder ein „Außerdem“. Wobei sich 
im „Außerdem“ oder im Fürsichsein gerade das Wesen, der 
Kern oder die Individualität offenbart (vgl. Georg Simmel, 
Soziologie, Berlin 1983, S.26). Von dieser Warte aus betrach- 
tet, wäre die Natur in ihrem Wesen oder Fürsichsein von der 
Technik überhaupt nicht berührt. Die Technik entnimmt ihr 
Elemente oder Fragmente, baut sich daraus ihre abstrakten 
Zusammenhänge. Erst mittels einer Allianztechnik würde der 
Zugang zur wahren Natur oder ihrem Fürsichsein möglich. 
9. Man lebt in einer abstrakten Technik, die dem Perfektio- 
nismus unterliegt. Auch im Sozialismus. Und man hat zu- 
gleich die technische Utopie. Technische Perfektion und 
utopische Technik sind nicht zu vermitteln. Das Fernziel ist 
nicht im Nahziel enthalten, wie es utopische Philosophie 
erfordert. Utopische Technik hat auch mit technischer 
Bedarfsdeckung nichts zu tun. Die beiden Techniken 
schließen sich aus. Das liegt jedoch nicht an den Techniken. 
Es gibt keine Übergänge. Die Abstraktion kann nicht durch 
Konkretion rückgängig gemacht werden. Denn es war ein 
Fortschritt, sich vom Gewordenen zum Gemachten zu 
entwickeln, dank der Abstraktion. Der real existierende 
Sozialismus setzte auf den abstrakten Perfektionismus, der 
theoretisch darin bestand, die Naturschranke zurückzudrängen, 
den Zufällen, den Krankheiten und Grausamkeiten der Natur 
zu trotzen. 
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10. Moderne Technik hat weder einen Bezug zur Natur 

noch einen zur Allianztechnik. Das resultiert nicht aus 

der Technik selbst oder deren Wesen. Moderner Technik 

liegt eine Desanthropomorhisierung zugrunde, utopischer 
Allianztechnik eine Anthropomorphisierung. Das ist 
unvereinbar, auch nicht auf einer höheren Stufe zu versöhnen. 
Im Gegenteil: das anthropomorphe Naturverhältnis wird von 
der Desanthropomorhisierung abgelöst, mit dem Hinweis, dass 
der Anthropomorphismus animistische Züge enthielte. Diese 
werden durch die desanthropomorphe formale Rationalität 
ausgelöscht. Auch eine Sphärentrennung verbietet sich, 
dergestalt, dass sich moderne Technik auf das Schalenreich 

der Natur bezieht, utopische Allianztechnik auf den Kern, auf 
das Wesen. Denn im Unterschied zum Menschen, der neben 
seinem „vergesellschafteten, typisierten Erscheinungsbild“ 
(Simmel) ein „Außerdem“ oder ein Fürsichsein als Wesen 
seiner Individualität besitzt, ist kein „Außerdem“ der Natur 
aufzuspüren. Natur gibt es ausschließlich als Erscheinung oder 
als Schalenreich. Ihr Wesen ist hypothetisch. Es kann ebenso 
das Nichts sein. Das Perfekte ist vom Utopischen gänzlich 
verschieden. 

11. Der Ausflug ins utopische Land ist nicht umsonst. Er führt 
in den gesellschaftlichen Alltag zurück. Die These kritischer 
Gesellschaftstheoretiker, dass die Technik wertneutral sei (Her- 
bert Marcuse, Schriften 7, Frankfurt am Main 1989, S. 169), 
ist aus utopischer Perspektive falsch. Technik ist ein Akt der 
Desanthropomorphisierung. Sie enthält bereits — auch der 
Mensch ist ein Naturwesen — die Desanthropomorphisierung 
des Anthropomorphen. Das Menschliche wird ausradiert. 
Wertneutralität wird nicht durch Abstraktion gewonnen. 
Wertneutral wäre, wenn das Verhältnis des Menschen zur 
Natur als Verhältnis erhalten bliebe. Jedoch gerade durch die 


Abstraktion von der Natur, wird es zerstört. Technik ist nicht 
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wertneutral, sondern negativ. Je perfekter die Technik, desto 
mehr zerstört sie, nämlich diejenigen Werte, von denen sie 
abstrahiert. Wer der Technik Wertneutralität bescheinigt, ist 
das erste Opfer ihrer desanthropomorphen Maßnahmen. Der 
Theoretiker begreift sich infolgedessen selbst als reiner Geist 
ohne Leib, somit als abstraktes Wesen. Dazu stellte Marx fest: 
das abstrakte Wesen ist kein Wesen, sondern ein Unwesen. 

12. Marcuse behauptet: „Technologische Prozesse der 
Standardisierung und Mechanisierung könnten individuelle 
Energie freisetzen.“ ($.22) Das ist falsch. Dieser Behauptung 
liegt das Herr-und-Knecht-Verhältnis zugrunde. Der Knecht 
ist die Technik, die nun die ganze Mühsal der entfremdeten 
Arbeit auf sich nimmt, nämlich die Produktion der Gebrauchs- 
und Konsumgüter ebenso wie das Kochen und das Reinigen. 
Davon befreit der Knecht. Der Herr kann nun genießen. 
Jedoch nicht als Parasit und Schmarotzer der Gesellschaft, 
sondern als einer, der seine Fähigkeiten und Fertigkeiten — 
nicht auf Kosten anderer, dafür ist der Knecht zuständig — 
verwirklicht, zur Vollkommenheit entfaltet. Die mögliche 
Freisetzung individueller Energie bedeutet keine Befreiung, im 
Gegenteil: eine Verstrickung. Je mehr individuelle Energie frei 
wird, desto mehr wird diese Energie der Technik zugeführt. 
Technik als Naturbeherrschung bedarf jeder Art von Energie, 
um zu expandieren, um sich zu perfektionieren. Damit sich 
individuelle Energie freisetzen könnte, müsste sich Technik 
dialektisch verwandeln, in ihr Gegenteil umschlagen. Das 
bedeutet, sie müsste gerade den Bezug wiederherstellen, wovon 
sie abstrahiert, den Bezug zur Natur. Dazu besteht kein Anlass. 
Die Technik ist wertneutral, so lautet die These: Technik 
bietet zugleich die Möglichkeit einer humanen Gesellschaft, 
einer glücklichen Gesellschaft der Sinnenfreude und des 
sublimierten Geistes und ist technische Naturbeherrschung, 
die dafür alles zu Verfügung stellt und verfügbar macht. — 
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Das ist undialektisch gedacht. Die These entspringt selbst 
technisch-abstraktem Denken. 


VI. Technik als Denkzeug - ein polemischer Bericht über 
die Verwirrung, die die Technik in der Philosophie anrichtet 


1. Philosophie hat abgedankt. Sie ist eine Nebensächlichkeit 
wie Literatur. Man diskutiert, man denkt, aber Diskussion 
und Denken sind willkürlich. Philosophie ist Ausdruck 
persönlicher Meinung, Privatsache. Spätestens seit der 
Postmoderne, die im Jahre 1985 beginnt, ist sie eine Frage 
der Mode. Modephilosophen kommen und gehen. Man 

ist an ihrer Person interessiert, nicht an ihren Inhalten. 
Philosophen sind Medienstars. Das Medium, Aussagen in 
Baby-Sprache und kurzen „statements“, zwingt ihnen seine 
Form auf, bringt dadurch das Denken zum Verschwinden. 
Es gibt keinen Unterschied zum „poetry slam“, nicht einmal 
einen des Niveaus. Der letzte Wiederbelebungsversuch war 
die Wissenschaftstheorie. Ihr Versuch, Grenzen, Aufgaben, 
Grundlagen der Wissenschaft zu thematisieren artete in 
gepflegte Unterhaltungen über Sprachprobleme aus. Von 
Wissenschaftlichkeit der Wissenschaftstheorie ist nichts zu 
spüren. Machte man früher irgendetwas über Kant oder 
Hegel, so jetzt irgendetwas über Wissenschaft, natürlich 
nicht über die Wissenschaft selbst, sondern nur über ihre 
Aussagen. Macht einer irgendwelche Aussagen über die Kunst, 
so ist es Kunstwissenschaft, spricht einer über die Sprache 
der Wissenschaft, dann macht er in Wissenschaftstheorie. 
Vorgestern ging es um die Seinsfrage, gestern um die 
Wissenschaftstheorie, heute um Unternehmensethik. 

2. Die Frage ist, ob das Verschwinden des Denkens nicht nur 
gesellschaftlich begründet ist? Die Ursachen liegen in der Sache 
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selbst. Wenn es nicht mehr gelingt, einfachste wissenschaftliche 
Tatsachen wie beispielsweise das Fallgesetz richtig darzustellen, 
mit dem professoralen Hinweis, das sei Newtons persönliche 
Meinung, jeder könne sich sein eigenes Fallgesetz denken, dann 
liegt dies wahrlich nicht am Prozess der Verwissenschaftlichung. 
Deshalb ist es kaum verwunderlich, wenn Philosophie vor 
der Kybernetik, damit dem neuen kybernetischen Zeitalter, 
in die Knie geht. Kybernetik war ein Zauberwort. Niemand 
wusste, was damit gemeint war. Atomenergie? Das war einfach, 
das hatte mit Uran und Strom zu tun, der aus der Steckdose 
kommt. Aber Kybernetik? Das war ein Eingriff ins Denken. 
Die Philosophen, die doch das Staunen zum Anfang und 
zur Grundlage des Denkens machen — ohne Staunen keine 
Philosophie - staunten plötzlich überhaupt nicht mehr. Sie 
hatten das Staunen verlernt. Sie verkrochen sich in dunkelste 
Höhlen, in Seinshöhlen. Nicht, um sich vor dem Tageslicht 
zu verbergen, sondern um wiederzukehren. Sie kamen zurück, 
als Schamanen. Die Höhle war ihr Ursprung. Sie wandten 
sich dem wilden Denken der Naturvölker zu, damit möbelten 
sie das ihrige auf. Die neue Mythologie ward geboren. Das 
war der Ausweg. Philosophie war mythisches Denken. Das 
kybernetische Zeitalter hatte sein Gegengewicht in der 
Postmoderne. Damit die Schamanen nicht wie Vogelscheuchen 
aussahen, suchten sie nach Gleichgesinnten. Diese waren 
vorzüglich bereits im Kunstbetrieb unterwegs. Man machte 
„Kunst aus dem Bauch heraus“. Der Philosoph wurde zum 
Bauchredner. 
3. Was den Bauchredner in Furcht und Schrecken versetzte 
und in die Höhle zurücktrieb war der kybernetische 
Totalanspruch. Kybernetik war alles, Informationstheorie, 
Systemtheorie, Nachrichtentechnik, Biokybernetik, 
Soziokybernetik. Alles war kybernetisch. Und das durch das 


Zusammenwirken von Theorie und Praxis, von Maschinenbau 
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und Forschung. Kybernetisch werden Raketen ebenso 
gesteuert wie Übersetzungsmaschinen. Weil Kybernetik 

alles steuerte, war alles möglich. Niemand wusste, was das 
war. Das Wort „Kybernetik“, wie später der Computer und 
das Internet, hypnotisierte und die Hypnose hält weiter 

an. Mythisches Denken erschien deshalb durchaus sinnvoll. 
Denn der Computer griff an. Er war eine Denkmaschine. 

Er konnte denken. Die große Frage war nun: „Kommt ihm 
Bewusstsein zu?“ Falls ja, dann sicherlich nicht das mythische. 
Das war Urwissen und davon, als möglichem modernem 
Bewusstsein, konnte der Computer unmöglich etwas ahnen. 
Warum? Weil der Computer keinen Bauch hat. Das war der 
philosophische Trick, der oft als Tiefe bezeichnet wird. Wenn 
diese Maschine Bewusstsein besitzt, dann bleibt nur noch die 
Seinsfrage. Die Maschine arbeitet mit Informationen. Aber 
was ist Information, philosophisch betrachtet? „Information 
wird als objektive Größe angesehen, die auf ihre Seinsweise hin 
befragt werden kann und muss.“ (Walter Schulz, Philosophie 
in der veränderten Welt, Pfullingen 1976, S.212) Das ist 

der schlimmste anzunehmende Unfall: Wenn Information 
ontologischen Seinscharakter annimmt, dann bleibt nicht 
einmal der Bauch als „Seyn des Seins“ übrig. Dann ist der 
Computer das „Seyn des Seins“ selbst. 

4. Das Wort „Kybernetik“ steht für die Totalisierung der 
Technik. Sie hat ihren Werkzeugcharakter endgültig verloren. 
Kybernetische Technik ist ein „universales Werkzeug“ (S. 214). 
Aber was macht dieses Werkzeug universal? Seine Universalität 
besteht darin, „Wissen zu steigern“ (S.215). Dem Werkzeug 
ähnlich, bezeichnet man den Computer als „technisches 
Denkzeug“. Technisch ist er deshalb, weil in ihm Wissenschaft 
und Technik verschränkt sind, Zeugcharakter besitzt er, weil er 
ein Mittel ist, „durch das uns unsere Beherrschung der Natur 
und vor allem die Regelung der gesellschaftlichen Zustände im 
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Blick auf die Zukunft gesteigert werden kann“ ($. 215). — Er ist 
ein Denkzeug, im Unterschied zu Hammer und Nagel, weil er 
sich auf der Ebene des Wissens bewegt. Durch das Denkzeug 
oder Denkwerkzeug wird das „Wissen [...] reflexiv; es muss 
sich auf sich selbst richten, um sich selbst als Möglichkeit eines 
‚wissenden Könnens‘ zu perfektionieren.“ Technik als Denkzeug 
ist nicht mehr zweckgebunden, sondern „erarbeitet ein 
abstraktes Können, das ‚hinterher‘ erst auf seinen Sinn befragt 
werden kann“. Das Denkwerkzeug sammelt und sammelt. Bei 
zukünftigen Problemen kann dann auf dieses angesammelte 
Wissen zurückgegriffen werden. Das angesammelte Wissen eilt 
dem Wissen der Welt voraus. 

5. Vom traditionellen Werkzeugbegriff unterscheidet sich 

das Denkzeug dadurch, dass sich in ihm Wissenschaft und 
Technik vereinigen. Das verändert den Wissenschaftsbegriff. 
Wissenschaft ist jetzt zukünftige Projektentwicklung und 
Wissenssteigerung, keine Suche nach Naturgesetzen. Die 
Technik stellt dazu die Mittel, somit die Denkzeuge, bereit. 
Diese Verknüpfung von Technik und Wissenschaft verführt 
dazu, dem Computer Denkfähigkeit zuzubilligen. Der Mensch 
konstruiert ein Denkzeug, das seine reflexiven Fähigkeiten 
erweitert. „Der Mensch hat - so fassen wir zusammen — 
prinzipiell einen Vorrang, insofern er die Maschine konstruiert 
und sich durch sie vermittelt. Aber der Sinn der Vermittlung, 
unter dem Aspekt spezifischer Denkleistungen betrachtet, 

ist es ja gerade, dass der Mensch sich durch den Computer 
überholen lassen will.“ (S. 226) 

6. So weit die Technikdiskussion der institutionalisierten 
Philosophie seit Beginn der Bundesrepublik Deutschland unter 
Aufbietung aller avantgardistischen Kräfte. Festgehalten wird 
am Werkzeugcharakter. In Verbindung mit der Wissenschaft 
verwandelt sich das Werkzeug in ein technisches Denkzeug. 
Und weil es sich um Wissensvollzug handelt, kann dieses Zeug 
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mehr oder weniger denken. Es ist zumindest ein Mittel, mit 
dem das Denken mehr denken kann, als sich das Denken 
denkt. Das Denkzeug steht im Dienste der Zukunft, der 
Perfektionierung. Das ist das Resultat. - Woraus resultiert 
diese Technikdiskussion? Aus der Abstraktion. Die vereinigten 
Geistesgrößen blicken auf Technik, auf Kybernetik und auf 
Computer wie das Kaninchen auf die Schlange. Man könnte 
behaupten, sie gingen den Werbebroschüren der Industrie auf 
den Leim. Denken, Wissen, Projekte, Perfektionismus sind die 
Reizworte. Philosophen wissen damit etwas anzufangen. Im 
„Denkzeug“ werden sie synthetisiert. Dabei hätten sie damals 
bei weniger berühmten Geistern schon die richtige Antwort 
finden können. Der erste Fehler, den sie begingen, war die 
Vertauschung von Information und Wissen. Keine noch so 
große Ansammlung von Informationen führt zum Wissen. Ist 
erst einmal mit der Identität von Information und Wissen der 
Durchbruch erzielt, stellt sich zwangsläufig die Frage: „Denkt 
der Computer?“ Sammelt der Computer nur Informationen, 
ist eine solche Frage sinnlos. Und was denkt der Computer? 
Dass alles nur verbessert werden kann, selbstverständlich nur 
im formalen Sinn, nämlich schneller, höher, weiter. Durch die 
Wissensbeschleunigung überholt das Denkzeug den Menschen. 
Denn so schnell wie der Computer denkt, kann jener nicht 
denken. Der Computer denkt die Zukunft, der Mensch nur 
an den nächsten Tag. Damit der Computer nicht richtungslos 
in der Zukunft umherirrt, tritt nun die Wissenschaft auf. Sie 
entwickelt zukunftsträchtige Projekte, die der Computer 
blitzschnell durchdenkt. 
7. Denkt der Computer? Wenn man sich unter Denken 
das Denken der Computerspezialisten und der Experten 
vorstellt, dann allerdings. Andtrerseits selbstverständlich nicht. 
Selbst wenn es möglich sein sollte, Information in Wissen zu 
transformieren, ist das nicht möglich. Denn das Denkzeug ist 
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selbstreferenziell oder ein selbstreferenzielles System. Denken 
ist jedoch das Ergebnis einer Subjekt-Objekt-Wechselwirkung. 
Selbst wenn man die Wissenschaft als Gegenüber betrachtete, 
würde das nichts ändern, weil ja die wissenschaftlichen 
Projekte kodiert werden müssen. Damit verschwindet das 
Subjekt-Objekt-Verhältnis. Die Technik kann ein Projekt 
verbessern, aber sich nie damit auseinandersetzen, ob es 
sinnvoll oder sinnlos ist. Die technische Welt ist eine Innenwelt 
ohne Außenwelt. Denken kommt durch die Wechselwirkung 
von Innen und Außen in Gang. Sonst bleibt in der Tat nur das 
Staunen übrig. Damit ist der zweite Irrtum angesprochen, das 
technische Denkzeug überhole das menschliche Denken. Das 
ist falsch. Mithilfe der Kybernetik werden Simulationsmodelle 
jener Projekte, die die Wissenschaft vorgibt, erstellt. Tausende 
von Möglichkeiten der Simulation führen zu keiner 
Überholung. Es werden Gedankenexperimente durchgeführt 
oder durch bildgebende Verfahren Scheinbilder erzeugt. Dies 
in allen Variationen, Mutationen, Permutation und sonstigen 
Kombinationen. 

8. Die unheilvollste Wirkung der Abstraktion auf das 

Denken besteht darin, dass die Philosophen sogar einfachste, 
tradierte Erkenntnisse vergessen, nämlich erstens den Begriff 
der schlechten Unendlichkeit. Zukunft ist für sie nur eine 
verbesserte Gegenwart. Das in der Gegenwart Perfekte wird 
in der Zukunft noch perfekter. Als würden in der Zukunft 
nur verbesserte Dampflokomotiven unterwegs sein. Zweitens 
sind die Philosophen völlig ahnungslos, wie wissenschaftlicher 
Fortschritt entsteht. Nämlich nicht durch Wissensanhäufung, 
geschweige denn durch Neuanordnung des Wissensstoffs, 
sondern durch Paradigmenwechsel, wie es Thomas $. Kuhn 
anhand der naturwissenschaftlichen Revolution zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts nachweist. Damit stellt sich die 
institutionalisierte Philosophie in den Dienst der Technik- 
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Begeisterung, anstatt über den Unsinn aufzuklären, den die 
Technologen verbreiten. Weil der Westen nach dem Zweiten 
Weltkrieg nichts anderes als technische Errungenschaften 

zu bieten hatte, war Technik die geeignete Waffe im Kalten 
Krieg. Die oflizielle, westdeutsche Philosophie machte 

sich zum Handlanger. Technikkritik war mit Ablehnung 
westlicher Kultur identisch. Die vermeintliche wertneutrale 
Philosophie, die nur um die Fragen der Existenz, des Daseins 
und des Seins kreiste, unterstellte sich als sachunkundige 
Technikphilosophie der Politik. Damit verlor sie nicht nur 
ihre Wertneutralität, vielmehr: ihren Charakter, der Wahrheit 
verpflichtet zu sein. Sie verkam zur Ideologie. Das offenkundig 
Ideologische daran war ihre Ihese: „Das Leben ist zwar 

noch nicht schön, das muss jeder hinnehmen, aber durch 
unsere Technik — die natürlich niemand schadet, geschweige 
viel kostet — werden wir alle es besser haben.“ Das war ihr 
Sündenfall. Das ist der Grund, warum Philosophie ihren 
Niedergang erlebt. Philosophie wurde beliebig, Meinungsbörse, 
schließlich Spielwiese für verhinderte, aber geltungssüchtige 
Schamanen: „Anything goes“ lautete deren Werbespruch. 
Umgekehrt hatte jetzt jeder und jedes seine Philosophie oder 
alles war Philosophie. Warum auch nicht? Sollte man das 

der Meinungsführerschaft der Schamanen überlassen? Es gab 
eine Firmenphilosophie, eine „Wellness“-Philosophie, eine 
Philosophie des Autos, des Kochens, des Essens und Trinkens. 
9. Auch Ideologie hat ihren Ursprung. Es muss bereits etwas 
vorhanden sein, das ideologisch brauchbar ist. Der Zeug- 
charakter der Technik weist auf Heidegger. Das „Denkzeug“ 
ist eine Nachahmung des heideggerschen Zeug. Das Zeug, 
also das Werkzeug, ist ein Bestandteil der Zuhandenheit 

oder gehört zur Zeugganzheit (Martin Heidegger, Sein und 
Zeit, Tübingen 1986, S.68) im Unterschied zur vorhandenen 
Natur, die in der Folge als Skipiste, Wanderweg oder als 


71 


Energie zu einem Zuhandenen erst wird. Es ist ein „Um- 
zu“. Es wird in die Hand genommen, um etwas für etwas 
anderes zu gebrauchen. Das Zeug insgesamt weist sich durch 
„Dienlichkeit, Beiträglichkeit, Verwendbarkeit, Handlichkeit“ 
(S. 68) aus. Die Zuhandenheit gehört zur Struktur der Sorge, 
die als ontologisch-existenziale Faktizität das menschliche 
Leben bestimmt. Die zuhandene Zeugganzheit stellt Mittel 
zur Selbsterhaltung bereit. Der Zeugcharakter ist grundlegend 
für Heideggers Technikvorstellung. In der deutschen Ideologie, 
angesichts modernster Technik, wird das Zeug zum 


Denkzeug. 


VII. Vom Denkzeug zurück zum Zeug 


1. Aus dem Zeugcharakter entwickelt Heidegger das Wesen 

der Technik, trotz seiner Seinskehre. Von außen betrachtet ist 
seine Wesensbestimmung nicht so seinshaltig, wie es seinen 
Anhängern erscheinen mag. Er bewegt sich in geläufigen 
Bahnen. 

2. Der Zeugcharakter, egal ob Werkzeug oder Denkzeug, 
verhüllt, dass Technik eine Struktur ist oder einen 
funktionalen Zusammenhang bildet. Werkzeug, Denkzeug 
sind nur Vergegenständlichungen. Eine Rakete ist keine 
Rakete, also ein Ding, das ins All rast, sondern Endstufe einer 
Produktionsstruktur. Diese erzeugt die Rakete. Jedes technische 
Zeug ist kein Werkzeug, kein „Um-zu“, sondern ein Erzeugnis, 
das nur innerhalb einer Struktur funktioniert. 

3. Der Mensch wird als Dasein bestimmt. Dadurch gewinnt 

er Existenz. An der Existenz werden Uneigentlichkeit und 
Eigentlichkeit unterschieden. Uneigentlich ist das alltägliche 
Dasein. Der Mensch wird deshalb, als ontologisch Eigentlicher, 
uneigentlich-ontisch, weil er im Mitdasein seine Eigentlichkeit 
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verliert. Er wird ein Anderer. Er wird zu einem „Man“. 

Im „Man“ verliert er sein Sein, weil die Anderen ihm sein 

Sein abgenommen haben. Das alltägliche Dasein erscheint 
existenzial als „Man“. Es entfaltet darin „seine Diktatur“. „Wir 
genießen und vergnügen uns. Wie man genießt, wir lesen, 
sehen und urteilen über Literatur und Kunst, wie man sieht 
und urteilt. [...] Das Man, das kein bestimmtes ist und das 
Alle, obzwar nicht als Summe, sind, schreibt die Seinsart 

der Alltäglichkeit vor.“ (Martin Heidegger, Sein und Zeit, 
Tübingen 1986, S. 126) Das Man wird zur Öffentlichkeit. „Sie 
regelt zunächst alle Welt- und Daseinsauslegung und behält in 
allem Recht.“ (S. 127) Und warum ist ihr das möglich? „[...], 
weil sie unempfindlich ist gegen alle Unterschiede des Niveaus 
und der Echtheit.“ (S.127) Das Man ist zwar unselbstständig 
und uneigentlich, aber es ist „ein Existenzial und gehört als 
ursprüngliches Phänomen zur positiven Verfassung des Daseins“ 
(S.12). Das Man ist ein Mitsein, im Gegensatz zum Selbstsein. 
Das Selbstsein ist eine Modifikation des Man als eigentliches 
oder wesenhaftes Existenzial (vgl. S. 130). 

4. Heideggers Mitsein als Existenzial des Man und Sartres 
serieller Anderer sind wesensverwandt. Mag sein, dass Sartre 
sich auf Heidegger bezieht, aber er wertet ihn um. Sartres 
Mensch als jeweiliger Anderer des Anderen ist Ausdruck der 
Entfremdung, nicht des alltäglichen Daseins. Bei Heidegger 
verschwindet das Selbstsein im „Man“, in der „Unauffälligkeit 
und Nichtfeststellbarkeit“ (S. 126), während bei Sartre der 
Andere den Anderen als Überzähligen betrachtet, der ihn 
behindert und beeinträchtigt. Der Andere wird gerade im 
alltäglichen Mitsein sichtbar, nicht unauffällig. Ob sich Sartre 
auf Heidegger explizit bezieht oder nicht, beide hängen 
gleichursprünglich von Georg Simmels „Soziologie“ ab. 
Simmel stellt sich die Frage: „Wie ist Gesellschaft möglich?“ 
Und zwar nicht durch äußerliche Synthese oder durch 
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zwangsweise Vereinheitlichung, sondern Vergesellschaftung als 
individueller Vorgang. Wie entsteht das Bewusstsein, das jeder 
mit dem andern verbunden ist? Seine Antwort: Das seiende 
Ich ist unerschütterlich und unbedingt. Auf diesem festen 
Boden stößt das Ich auf sein Gegenüber, auf „die Tatsache des 
Du“(Georg Simmel, Soziologie, Berlin 1983, S.22). 

5. Dieses Du ist unabhängig, aber es wird zur eigenen Vorstel- 
lung gemacht. Dieses Für-Sich des Andern hindert nicht daran, 
ihn zu unserer Vorstellung zu machen, was aber trotzdem 
nicht zum Inhalt der Vorstellung wird. Dadurch weiß sich 
jeder mit dem andern verbunden ($.23). Zum Man oder zum 
Anderen wird erst der vergesellschaftete Mensch. „Es scheint, 
als hätte jeder Mensch einen tiefsten Individualitätspunkt in 
sich, der von keinem andern, bei dem dieser Punkt qualitativ 
abweichend ist, innerlich nachgeformt werden kann.“ Deshalb 
wird er nicht als Singularität, sondern als ein „wortloser 
Typus, mit dem sein reines Fürsichsein nicht zusammenfällt“ 
wahrgenommen ($. 24). — „Wir alle sind Fragmente, nicht nur 
des allgemeinen Menschen, sondern auch unserer selbst. Wir 
sind Ansätze nicht nur zu dem Typus Mensch überhaupt [...] 
auch Ansätze zu der [...] Individualität und Einzigkeit unserer 
selbst. Dieses Fragmentarische ergänzt 

der Blick des Andern zu dem, was wir niemals rein und ganz 
sind. Die Praxis des Lebens drängt darauf, das Bild des Men- 
schen nur aus realen Stücken, die wir von ihm empirisch wis- 
sen, zu gestalten; aber gerade sie ruht auf jenen Veränderungen 
und Ergänzungen, auf der Umbildung jener gegebenen Frag- 
mente zu der Allgemeinheit eines Typus und zu der Vollstän- 
digkeit der ideellen Persönlichkeit.“ (S.25) Das gesellschaft- 
liche Leben beruht auf grundsätzlicher Harmonie, das ist das 
Apriori. Das Apriori bestimmt „die durchgehende Korrelation 
seines individuellen Seins mit den umgebenden Kreisen“ ($. 30). 
Es ist das alltägliche Sein, das Mitsein, bei Sartre Serialität. 
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6. Heidegger beansprucht, das Dasein von Grund auf oder 
ursprünglich-ontologisch aufzubauen. Diese ontologische 
Struktur ersetzt die Metaphysik. Es gibt nichts, was dem 
Dasein vorausginge. Es geht um Alles und ums Ganze, 
deshalb ist auch grundsätzliche Kritik angebracht. Heidegger 
ist entgangen, dass man auch wegen der Nichtigkeit des 
alltäglichen Umgangs, aus Bequemlichkeit, aus Harmlosigkeit, 
mit geringstem Aufwand, aus Gründen der Reibungslosigkeit 
der Abläufe, der Nachsicht und Verträglichkeit zum „Man“ 
wird. Und das findet in der Tat und zur vollen Zufriedenheit 
auf niedrigster Ebene statt. Das hat zunächst mit Einebnung, 
also niveauloser Gleichmacherei nichts zu tun. Wer etwas 
einkauft, möchte seine Ruhe und wie jedermann behandelt 
werden. Das hat mit Unempfindlichkeit und Mangel an 
Echtheit nichts zu tun. Was würde wohl geschehen, wenn jede 
Person im Alltag als existenziales Dasein aufträte? 
7. Mit Simmel ist Heideggers Konstruktion von Mitsein und 
Selbstsein transparent. Dessen Mitsein entspricht Simmels 
„wortlosen Typus“, dessen eigentliches Selbstsein entspricht 
Simmels „tiefsten Individualitätspunkt“. Das alltägliche 
Miteinander wird nicht durch die „Diktatur des Man“ geregelt, 
sondern durch das „Apriori der Harmonie“. Das Apriori 
regelt die Korrelation von Individuum und Gesellschaft. 
Durchschnittlichkeit, Einebnung, Abständigkeit zu den 
Anderen sind nichts anderes als der kleinste gemeinsame 
Nenner, der die unterschiedlichsten Menschen harmonisiert. 
Bei Heidegger wird das Apriori zu Diktatur. Bei Sartre ist 
es die Serialität. Serialität macht aber das Man nicht zum 
Diktator, sondern jeden zum Anderen des Anderen - jeder 
ist der Überzählige des Anderen. Sartres Serialität ist ein 
Zustand der Entfremdung. Heidegger erkennt diese Zustand 
des Man als ontologische Faktizität an. Zwar als Ausdruck von 
Uneigentlichkeit, aber wer befindet sich im Zustand seiner 
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Eigentlichkeit? Nicht einmal der Philosoph, wenn er denkt. 
Wer will nicht das trinken, was man trinkt, ins Fußballstadion 
gehen, wie jeder andere? Man möchte nicht immer ein VIP 
der Eigentlichkeit sein. - Damit wird Heideggers Stoßrichtung 
innerhalb seiner Auslegung der ontologischen Faktizität 
ersichtlich. Es gibt die Masse des Man, die Uneigentlichen. 
Darüber erheben sich die Eigentlichen, die Selbstseienden, 
deren Sein nicht im Mitsein des Man aufgeht. Die Eigentlichen 
stehen in ihrer Einsamkeit auf höchsten Höhen, während 
unten die Masse des Man dahinlebt, ohne Sinn und Zweck. 
Das gibt den wahrhaft Seienden die Legitimation, über die 
Uneigentlichen zu herrschen. Die Diktatur des Man wird 
durch die Überdiktatur des Seins, also durch die Eigentlichen 
beherrscht. Das Man steht ihnen je nach Brauchbarkeit und 
Dienlichkeit zur Verfügung. Auf diese Weise wird das Man auf 
die Stufe der Zeugganzheit herabgedrückt. Das Man ist nur 
ein Zeug. Heideggers späterer Weg zum Nationalsozialismus 
ist keine persönliche politische Entscheidung, sie hat ihr 
theoretisches Fundament in „Sein und Zeit“. Abschließend 
ist festzuhalten, dass Simmel, und nach ihm Sartre, die Frage 
nach der Vergesellschaftung stellt, nicht nach dem Sein des 
Daseins. Heidegger ontologisiert gesellschaftliche Zustände 
und Verhaltensweisen. Er abstrahiert vom gesellschaftlichen 
Zusammenhang, stellt Einzelphänomene neu zusammen und 
behauptet, diese Konstruktion sei nun das wahre Sein des 
Daseins, das allem voraus und zugrunde liegt. Verräterisch 
heißt es: „Dieses ‚Apriori‘ der Daseinauslegung ist keine 
zusammengestückte Bestimmtheit, sondern eine ursprüngliche 
und ständig ganze Struktur.“ (Martin Heidegger, Sein und 
Zeit, Tübingen 1986, S. 41) Gibt es keinen Bezug zu Simmels 
„Apriori“ der Vergesellschaftung? Obwohl Simmel bereits 1908 
nach dem „Apriori einer fundamentierenden Form aller Erscheinun- 


gen“ fragt (Georg Simmel, Soziologie, Berlin 1983, S. 20). 
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8. Heideggers „Man“ ist eine ontologische Faktizität. Das 
Man ist einfach da. Erst im Zustand des Mitseins übt es seine 
Diktatur aus. Simmels „wortloser Typus“ entsteht durch 

das „Apriori der Harmonie“, Sartres „Anderer“ als Mensch 

im entfremdeten Zustand erklärt sich aus der Serialität. Aber 
was ist der Ursprung des Man, des Apriori und der Serialität? 
Die Philosophen und Soziologen fragen zuerst nach den 
Fakten, dann erst nach der Struktur. Dabei ist es umgekehrt. 
Das „Man“, das „Apriori“, die „Serialität“ sind Fakten einer 
Struktur. Als Fakten einer Struktur sind sie Erzeugnisse oder 
Produkte. Niemand assoziiert sich zum Mitsein des Man, 
vergesellschaftet sich mithilfe des Apriori der Harmonie oder 
der Serialität. Sie werden zu Fakten, weil sie dazu gezwungen 
werden. Sie sind Ergebnisse eines Zwangs. Sie unterliegen dem 
Strukturzwang. Dieser macht sie zum Faktum, zum Typus 
oder zum Anderen. Die Struktur ist keine freie Schöpfung, 
Ausdruck von Freiheit oder Vergesellschaftung, sie unterliegt 
dem Befehl. Der Befehl strukturiert die Ordnung, die Struktur 
besteht aus Mustern. Die Muster werden als ontologisch- 
faktisches Man von Heidegger, als vergesellschafteter Typus von 
Simmel und als serieller Anderer von Sartre begriffen. Jeder 
Mensch bewegt sich in einer Struktur, er ist deren Muster. Der 
Befehl gibt nicht nur äußerlich die Ordnung vor, er reicht 
mikrostrukturell in die menschliche Innenwelt. Dadurch ergibt 
sich tatsächlich eine prästabilierte Harmonie. Das Apriori 

der gesellschaftlichen Harmonie, das Sein des Mitseins und 
der Serialität ist damit festgestellt. Es ist der Befehl. Dieser 
Befehl ist kein Subjekt. Kein Befehlshaber steht an jeder Ecke 
und kommandiert die Menschen. Der Befehl ist kein Brüllen. 
Gesellschaft ist kein Exerzierplatz. Der Befehl verwirklicht sich 
als Struktur. Diese Struktur internalisiert sich in jedem Muster. 
Darin zeigt sich auch das Problem der Masse. Massen werden 
erzeugt. Nicht die Vielzahl, die ungebremste Vermehrung 
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der Menschen führt zur Massengesellschaft. Die Masse ist 
etwas Gemachtes. Sie ist Resultat der Struktur, die jeden zum 
Muster und letztlich, aufgrund der Gleichförmigkeit, zur 
Masse macht. Die Befehlsstruktur benötigt die Masse zur 
Stabilisierung. Der Befehl kann gar nicht genug an Masse 
zunehmen. Je mehr er zur Masse macht, umso mehr kann 

er ihr befehlen, umso größer ist sein Machtzuwachs, umso 
stabiler die Struktur. Masse wird vom Befehl erzeugt, durch 
die Masse gewinnt der Befehl an Macht. Um seine Macht zu 
sichern und zu vergrößern, bedarf der Befehl vermehrt an 
Masse. Der Befehl ist Befehl des Wertgesetzes. Also verdanken 
sich das Massenphänomen und die Massengesellschaft, durch 
Vermittlungen hindurch, dem Wertgesetz. Dieses produziert 
die Masse und bedarf ihrer, gerade in ihrem Massencharakter, 
der Gleichförmigkeit und der Uneigentlichkeit. Darin liegt 
der Unterschied zu Elias Canettis Ansatz, der Masse als etwas 
Anthropologisches und Ethnologisches betrachtet (vgl. Elias 
Canetti, Masse und Macht, Frankfurt am Main 1972). 

Wer sich in die Struktur begibt, wird zum Muster, damit zur 
Masse gemacht. 

9. Die gesellschaftliche Ordnung ist eine Befehlstruktur. 
Gehorsam und Disziplin. Ordnungsliebe und Gefügigkeit 
sind nur deren auffallende Merkmale. Der Befehl macht 

aus der Struktur ein Regelsystem. Die Gesellschaft ist 

eine systemische Ordnung, die selektiert, variiert, sich 
stabilisiert und autopoetisch entwickelt. Nach Maßgabe 

des Befehls. Der Befehlende innerhalb der Struktur ist 

selbst Befehlsempfänger. Seine Befehle empfängt er aus der 
anderen Sphäre des Funktionssystems. Diese unterliegt dem 
Wertgesetz. Das Wertgesetz erteilt über das Funktionssystem 
der Gesellschaftsstruktur, bis ins letzte Muster, seine Befehle. 
Diese werden zumeist als Projektverbesserungen, Erfordernisse 
oder als Macht des Faktischen verkauft. Die Befehlskette wird 
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von Systemtheoretikern als Schaffung einer Ordnung aus 
Unordnung beschrieben. Der Befehl schafft aus Unordnung 
Ordnung? Das ist wissenschaftlich nicht möglich. Er schafft 
Ordnung aus Ordnung, somit aus der Funktionsordnung 

die gesellschaftliche Ordnung. Die Systemtheoretiker 
unterschlagen die höhere Funktionsordnung. Ihre Argumente 
beziehen sie aus dem Grundverhältnis System und Umwelt. 
Umwelt ist Unordnung, System ist Ordnung. Ordnung 
entsteht aus Unordnung, weil das System aus der Umwelt das 
ihm Notwendige selektiert. 

Das Gegenteil ist richtig: Ordnung entsteht aus Ordnung, 

das gesellschaftliche System entsteht nicht aus der Umwelt 
heraus, sondern durch den Befehl der Funktionsordnung. 

Weil die Systemtheoretiker jede Art von Widerspruch 
auslöschen, ist ihnen auch ein Bezug von Ordnungsstruktur 

zu Funktionsordnung fremd, weil dieser Bezug ein 
dialektischer Sachverhalt ist. Sie bewegen sich nur innerhalb 
ihres eindimensionalen Systems. Allerdings könnten sie von 
ihrem Vorbild, dem Mathematiker Gödel, die Erkenntnis 
übernehmen, dass innerhalb eines Systems mithilfe des Systems 
selbst keine Widersprüche erkannt werden. 

10. Die gesellschaftliche Struktur hat ihr Apriori im Befehl. 
Der Befehl verwirklicht sich als Serialität. Die Struktur 

ordnet sich nach der Vernunft der Serialität. Jeder verhält 

sich vernünftig, wenn er dem Befehl der Serialität gehorcht. 
Unvernünftig verhält sich, wer ihm widersteht. Der Befehl 
wird weder als Macht noch als Beeinflussung empfunden. Man 
ist als Muster bereits faktisch vom Befehl serialisiert. Tagtäglich 
führt man Anweisungen, Anleitungen, Gebrauchsanweisungen, 
Direktiven aus. Man folgt einem Signalsystem, man beachtet 
Zeichen. Kurz: die serielle Struktur ist ein Zeichensystem. 

Der Befehl ist mit diesem Zeichensystem identisch. Das 
Zeichensystem ist ein einziger Imperativ. 
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11. Technik ist eine Befehlsstruktur. Apparate, Geräte, 
Maschinen - vom Computer über den Kühlschrank bis zum 
Haarföhn - sind Produkte einer Struktur. Man führt nicht 
aus, was man will. Man macht das, was die Technik will. Das 
ist eingeübt und automatisiert. Es fällt nicht mehr auf. Die 
Geräte zeichnen sich durch Dienlichkeit, Zuverlässigkeit und 
Brauchbarkeit aus, aber sie müssen bedient werden. Dienlich 
sind sie, wenn sie bedient werden. Man muss ihren Befehlen 
gehorchen. Bei Gehorsamsverweigerung funktionieren sie 
nicht. Sie müssen in der Weise bedient werden, wie sie es 
wollen. Jede Gebrauchsanleitung, jedes Handbuch über 
Software, Hardware und Internet bezeugen das. Keine 
Verzweiflung hilft. Wer nicht präzis den Befehlen Gefolgschaft 
leistet, kann sie nicht bedienen. Man bewegt sich innerhalb 
ihrer Struktur. Sie gibt vor, was möglich ist. Jeder ist frei, sich 
der Strukturen zu bedienen. Jeder ist unfrei, wenn er sich 
innerhalb der Struktur bewegt. Er kann sich nur in dem Maße 
frei bewegen, wie es die Struktur vorgibt. 

12. Wer eine Schere benützt, verwendet noch kein technisches 
Gerät. Deshalb ist man diesem Werkzeug nicht ausgeliefert. 
Der technische Befehl greift, wenn sich einer der Struktur 
bedient. Man kann eine Tür öffnen oder geschlossen halten. 
Eine Kühlschranktür ist zu öffnen und zu schließen. — 

Bleibt sie geöffnet, wird der Kühlschrank zweckentfremdet 
benützt. Langsam aber sicher werden die Lebensmittel 
schimmeln. — Das elektrische Licht schaltet man ein und 

aus. Das ist im Alltag automatisiert. Man braucht darüber 
nicht nachzudenken. Man befolgt die strukturellen Vorgaben. 
Selbst das Unterlassen ist ein Befehl. Man unterlässt es, die 
Kühlschranktür innerhalb kürzester Zeit mehrmals zu öffnen 
oder das elektrische Licht andauernd ein- und auszuschalten. 
Das sind keine Beispiele, sondern tagtägliche Verhaltensweisen. 
Man benützt keine technischen Geräte, man bedient sie. Man 
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führt aus, was der Geist der Technik will. Man macht sich zu 
seinem treuen Diener. Wer ein technisches Gerät gebraucht, 
ist bereits der technisch-installierten Infrastruktur ausgesetzt. 
Wer sich innerhalb einer technischen Struktur bewegt, 

folgt ihren Befehlen. Man leistet der Technik Gefolgschaft. 
Das wird als Freiheit empfunden. Den Handlungsweisen 
liegen präzise, mikrostrukturelle Muster zugrunde. Die 
Befehlsstruktur verwirklicht sich in präzisen Mustern. Je 
präziser die Ausführung, umso perfekter die Struktur. Etwas 
ist perfektioniert, wenn es präzis ausgeführt wird. Deshalb 

hat die Technik nichts mit Verbesserung der Wirklichkeit 

zu tun, sondern mit Selbstperfektionierung. Die Technik 
verbessert sich selbst. Sie verbessert sich durch Präzision. 
Präzision heißt Verfeinerung. Die Technik perfektioniert sich 
durch Verfeinerung. Das Grobe oder Grobmaschige wird 
immer mehr verfeinert. Deshalb bestimmt sich das technische 
Zukunftsprojekt als Weg vom Großen zum Kleinen, als Zug 
zur Miniaturisierung. Präzision heißt, dem Unendlichkleinen 
auf die Spur zu kommen. Tritt dieser Fall ein, dann ist die Welt 
perfekt. Warum dieser Zug ins Unendlichkleine? Weil sich 

die Struktur mikrostrukturell aufbaut. Deshalb ist die Suche 
nach dem kleinsten Muster oder kleinste Einheit zwangsläufig. 
Verbirgt sich im kleinsten Muster etwas Nicht-Strukturelles, 
dann gerät die Großstruktur in Gefahr, destabilisiert zu 
werden. Dann ist sie nicht perfekt. Perfektionismus ist aber das 
technische Programm. Oder anders formuliert: Die Befehls- 
kette ist bis in den kleinste Winkel zu erstrecken. Denn im 
Kleinsten könnte etwas sein, was sich dem Befehl verweigert — 
Ausgangspunkt einer Gehorsamsverweigerung. Das Kleinste ist 
der dunkle Fleck der Naturbeherrschung. 

13. Was ist ein Zeichensystem? Eine künstliche Welt. Woraus 
resultiert die Zeichenwelt? Aus der Technikstruktur. Das 
Zeichensystem ist das Komplementäre zur Serialität. Daraus 
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ergibt sich der Zusammenhang: Der Befehl des Wertgesetzes 
verwirklicht sich in der seriellen Struktur in der Form der 
technischen Praxis und als technisches Zeichensystem. Technik 
ist deshalb nicht nur gemachte Mitrealität, die Technik ist 

die ganze Strukturwelt. Die Technik regelt und reguliert die 
Struktur durch Serialität und Information. Sie gehorcht dem 
Befehl des Wertgesetzes. Technik will die Welt perfektionieren. 
Das entspricht allerdings nicht dem Inhalt des Befehls des 
Wertgesetzes, die Profitrate zu steigern. Deshalb schließen 

sich Profitrate und perfekte Welt aus. Das wirkt sich auf die 
Technik aus. Technische Verbesserungen unterliegen der 
steigenden Profitrate. Sie sind nur dann willkommen, wenn sie 
der Profitmaximierung dienen. Gemeinhin wird angenommen, 
steigende Profitrate führe automatisch zur technischen 
Verbesserung. Die Perfektionierung ist notwenig, um eine 
Steigerung des Profits zu gewährleisten. Das Kapital investiert 
nur in die Technik, die die Steigerung garantiert. 

13. Technik bedeutet etwas Geistiges, also Information, 

und etwas Gemachtes, also Form. Technik ist also weder 

ein Zeug noch ein Denkzeug, noch ein Mittel. Sie ist die 
Organisationsform eines Befehls, des Wertgesetzes. Deshalb 
die Abstraktheit. Sie führt Befehle aus, indem sie strukturiert, 
regelt und reguliert, optimiert und perfektioniert. 
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VII. Von der Kunst zur Ästhetik 


1. Kunst gehörte schon immer zu den mechanischen, nicht 

zu den freien Künsten. Sie war Handwerk. In der Kunst 
vereinigten sich geistige und körperliche Arbeit. Selbst als 

sich Kunst vom Handwerk emanzipierte, verlor sie nie ihre 
handwerkliche Basis. Ein Künstler durfte nicht nur Ideen 
haben, er musste auch etwas können. Es gehört zum Problem 
künstlerischer Gestaltung, dass einer viele Ideen hat, sie aber 
nicht adäquat umsetzen kann, oder umgekehrt, dass einer ein 
großer Handwerker ist, aber damit nichts anzufangen weiß und 
eben nur andere kopiert. Das Wechselverhältnis von Geistigem 
und sinnlicher Verwirklichung ist die Basis künstlerischer 
Tätigkeit. Der Geist versinnlicht sich, das Sinnliche wird 
vergeistigt. Das ist mit Hegels Definition der Kunst als 
Versinnlichung der Idee gemeint. Die Idee versinnlicht sich 
nicht nur in einer Skulptur, in einem Gemälde, in einem 
Musikstück, sondern auch in einem Roman oder Gedicht. 
Was in dem einen Fall der Stein, das Holz, die Leinwand und 
die Farben, sind in den anderen Fällen Töne oder die Sprache. 
Auch die Sprache ist Material, um Geistiges zu versinnlichen. 
Sie ist nicht der Leib des Geistes. In der Dichtung ist die 
Sprache Stoff für die handwerkliche Bearbeitung, nicht 

nur das Haus des Seins. Wie der Bildschnitzer das Holz 
bearbeitet, seine Eigenschaften ausnützt, um eine Bildsäule 
herzustellen, nützt auch der Dichter die Eigenheiten und 
Eigentümlichkeiten der Sprache, um ein Gedicht oder einen 
Roman zu schreiben. Zwischen Idee und Versinnlichung 
schieben sich Zwischenstufen. Eine ist, die handwerkliche 
Fertigkeit zu vertiefen, die andere Stufe ist die theoretische 
Aneignung, also das Wissen um die Materialeigenschaften und 


die daraus resultierenden Gesetzmäßigkeiten. Die Dichtung 
bedient sich der Poetik oder Rhetorik, die Malerei der 
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Farbenlehre, die Musik der Harmonielehre. Diese Lehren 
oder Anleitungen werden zumeist als Technik oder als 
technische Hilfsmittel begriffen. Wer sie zu nutzen weiß, wird 
bald als technisch versierter Künstler bezeichnet. Das ist kein 
Kompliment. Im Gegenteil: Künstler sind Genies, keine 
Heimwerker. Ihre Kunst ist Ergebnis ihrer Intuition, ihrer 
Einfälle, ihrer Phantasie, ihrer Einbildungskraft. Selbst wenn 
dem so wäre, bedarf es doch geistiger Arbeit, die genialen 
Eingebungen ins Werk zu setzen. Wer kennt keine begnadeten 
Plauderer, die witzig, ironisch, tiefsinnig, weitblickend 
stundenlang Geschichten erzählen können, die von sich 

selbst begeistert in Tränen ausbrechen, nun ans Werk gehen 
wollen, um alles in einem Großepos zu fixieren. Nie entstand 
auf solche Weise ein Werk. Es fehlt die geistige Kraft der 
Durchdringung und Verwandlung. Oder umgekehrt die These: 
Kunst ist Nachahmung! Der Künstler liefert sich Situationen 
aus, schmiegt sich an die Dinge. Der Geist ist dabei nur ein 
Hindernis. Er distanziert, er ist empfindungslos. Durch den 
Geist wird alles nackt und kalt. Der nachahmende Künstler 
reißt die Schranken ein, verwandelt sich in sein Gegenüber. Er 
fühlt wie der Andere, leidet wie das Tier, freut sich als Pflanze, 
setzt sich dem Unwetter aus wie eine Eiche, wird Fluss, wird 
Berg, wird Gewitter. Er spürt, was Cäsar bei seiner Ermordung 
empfand. Er fühlt sich wie Kleist, wie Büchner, wie Nietzsche. 
Die Nachahmung wird zur Expedition in fremdes Gebiet. 
Irgendwann kehrt er zurück. Was hat er zu berichten? Nichts. 
Dazu benötigt er Geist. Ohne Geist bleibt jede Nachahmung 
leere Empfindung. Die Sublimierung bleibt aus. Der 
Nachahmende kann nur behaupten: „Das muss man erlebt 
haben! Das kann ich nicht in Worte fassen. Das ist unfassbar.“ 
Nachahmung ist eine Verhaltensweise, die nur durch 
Wiederholung mitzuteilen ist. Wiederholungen sind rituelle 
Handlungen. Diese haben mit Kunst nichts zu tun. Auch 
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Nachahmungen, wenn sie Kunst sein wollen, sind nur dann 
verständlich, wenn sie sich in vergeistigter Form präsentieren. 
2. Nach Leonardo da Vinci ist Malerei eine Tochter der Natur. 
Der Maler ist zugleich Naturforscher. Er möchte nicht nur 
die Naturerscheinungen abbilden. Er hat ein gründlicheres 
Interesse, er sucht nach Ursachen und Gesetzen, die diesen 
Erscheinungen zugrunde liegen. In der Darstellung der 
Erscheinung sollte auch die Ursache oder deren Wesen fühlbar 
werden. Vereinfacht ausgesprochen, ein Maler sollte nicht nur 
einen bewegten Baum malen, sondern auch zeigen, was den 
Baum in Bewegung hält, in welcher Weise er sich bewegt. Der 
Künstler wird zum Naturforscher, wenn er die Kräfte und 

die Wirkungsweise der Natur erkennt. Er bleibt als Künstler 
weiterhin Naturforscher. Er untersucht die Wirkung der Farben 
und Formen oder optische Phänomene, die es ihm erlauben, 
die Natur in ihrer Gelungenheit wiederzugeben. Hat er Gesetz- 
oder Regelmäßigkeiten — das müssen keine Naturgesetze sein, 
sondern ebenso Farb- oder Proportionsgesetze wie der goldene 
Schnitt oder die Zentralperspektive — erkannt, ist er zugleich 
Wissenschaftler. Gelingt es ihm, diese im Werk darzustellen, 
ist er ein Techniker. So waren Leonardo und Dürer Künstler, 
Wissenschaftler und Techniker. Mit Technik ist dabei etwas 
anderes gemeint als mit moderner Technik des Machens. 
Diese Art von künstlerischer Technik besitzt handwerklichen 
Charakter. Handwerkliches Wissen resultiert aus dem 
Umgang mit den Materialien. Es nützt ihre Eigenschaften. 
Der Bildschnitzer als Handwerker weiß, welche Holzart sich 
zum Bildwerk eignet. Er nützt beispielsweise die Maserung 
aus, um einen bestimmten Effekt zu erzielen. Daran ist noch 
nichts Technisches. Das Technische im Handwerklichen ist, 
wenn der Umgang des „Um-zu“ sich in ein „Wenn-dann“ 
verändert. Im ersten Fall steht der Gebrauch im Vordergrund. 
Bestimmte Materialien eignen sich für einen bestimmten 
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Zweck. Im zweiten Fall greift der technisch-versierte Hand- 
werker auf eine Kausalität oder Wechselwirkung zurück: Er 
verwandelt unterschiedlichste Materialien in einen neuen 
Gebrauchsgegenstand. Das ist der kleine, aber grundlegende 
Unterschied innerhalb des Handwerks. Theoretisch formuliert: 
Der reine Handwerker verfertigt immer zum ersten Mal 
einen Stiefel. Jeder Schuh ist ein Einzelstück. Seine Einzelteile 
werden, gemäß ihren Eigenschaften und ihrem Aussehen, 
verbunden. Die Narbung des Leders, die Farbe des Fells, die 
Sohlendicke können dem Schuh eine besondere Note geben. 
Der Techniker im Handwerker denkt bereits abstrakt, er 
denkt kausal. Unterschiedliche Materialien ergeben Stiefel. 
Der Handwerker betrachtet die Materialeigenschaften unter 
dem Aspekt der Dienlichkeit, der technische Handwerker 
unter dem der Nützlichkeit. Der Fortschritt vom Handwerk 
zum technischen Handwerk ist selbstverständlich durch die 
Produktionsweise gegeben. Wer nur ein Einzelstück herstellt, 
betätigt sich handwerklich. Wer Gebrauchsgegenstände in 
Serie fabriziert, ist gezwungen, technisch zu denken. Die Serie 
verändert die Herstellungsweise, sie wird zur Produktion. Die 
Produktion wird vom „Wenn-dann“ bestimmt, also kausal. 

3. Regelmäßige Abläufe, Wiederholungen sind Niederschläge 
der Rationalität. Diese abstrahiert von Besonderheiten, 
Verschiedenartigkeiten des Stofllichen wie von den 
besonderen Begabungen des Schaffenden. Darin liegt 

das technische Moment innerhalb des Handwerks. Das 
Technische bestimmt sich als rationale Organisation. Und 
was ist rational? Mittel zu finden und zu verwenden, die mit 
geringstem Aufwand ein Maximum an Erfolg erzielen, oder, 
was dasselbe ist, einen hohen Wirkungsgrad mit geringen 
Reibungsverlusten zu erreichen. Daraus ergibt sich die 
Vereinfachung, die Standardisierung, die Mechanisierung, 

die Automatisierung. Rationalität heißt Sparsamkeit statt 
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Verschwendung. Das Axiom der Technik lautet: „Das kann 
man einfacher.“ In diesem Sinne gibt es überall technische 
Verbesserungsmöglichkeiten, in der Küche, beim Sport, bei 
Einschlafproblemen, beim Erlernen oder Spielen eines 
Musikinstrumentes oder beim Radfahren. Und vor allem in der 
Kunst. 

4. Die erste technische Kunst dieser Art ist der Kubismus. Das 
technische Verfahren dominiert das handwerkliche Können. 
Die kubistische Rationalität ist dem Taylor-System, der 
Zerlegung der Arbeit in kleinste Arbeitsschritte, nachgebildet. 
Das Figurative wird als pures Mittel betrachtet. Der 
Abbildcharakter zur Naturvorgabe wird negiert. Das Mittel 
wird simplifiziert, standardisiert, zum Schluss synthetisiert. 
Standardisiert wird es durch ein Bildschema. Die Kubisten 
nützen dabei wahrnehmungspsychologische Erkenntnisse 
aus. Dadurch bleibt der Wiedererkennungswert erhalten. 

Das standardisierte Mittel ist immer noch als Stuhl, Tisch, 
Glas zu erkennen. Aber das kubistische Werk verliert seinen 
Bildcharakter. Es ist ein technisches Erzeugnis wie ein Auto 
oder ein Fahrrad. Der Beweis ist einfach: Niemand kopiert 
ein kubistisches Bild, wie man einen Rubens oder einen 
C£zanne kopiert. Man produziert es selbst. Man verwendet 
ein wahrnehmungspsychologisches Schema, fügt Dinge oder 
Gegenstände ein. Fertig ist das kubistische Bild. 

5. Die rein technische Kunst ist vom kubistischen Verfahren 
gänzlich verschieden. Kunst wird Ästhetik. Das Kunstwerk 
begreift sich als ästhetischen Zustand. Die technische Kunst 
hat es nur mit Mitteln zu tun. Sie will weder die Welt abbilden 
noch vergeistigen, noch das Wesen der Dinge erforschen. Sie 
ist ein geistiger Akt. Durch die Technik wurde sie Geist, weil 
Technik eine Rationalität der Mittel ist. Rationale Mittel sind 
weder Stoffe noch Formen. Es sind Informationen. Diese 
Informationen bestehen aus Zeichen. — „Zeichen ist alles, 
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was zum Zeichen erklärt wird, und nur, was zum Zeichen 
erklärt wird. Jedes beliebige Etwas kann (im Prinzip) zum 
Zeichen erklärt werden.“ (Max Bense, Einführung in die 
informationstheoretische Ästhetik, Reinbek 1969, 

S. 10) — Zeichen bilden das Repertoire. Das Repertoire stellt 
diese bereit, mit deren Hilfe eine syntaktische, semantische 
und pragmatische Ordnung etabliert wird. Bense stellt drei 
Ordnungstypen heraus: Chaos, Struktur und Konfiguration 
(vgl. S.53). Jeder dieser Typen hat eine Mikro- und eine 
Makrostruktur. Die Typen können vermischt, stochastisch oder 
aleatorisch durcheinander gewirbelt werden. Das Ergebnis des 
künstlerischen Prozesses, der Kodierung, ist ein ästhetischer 
Zustand. Was früher, auf handwerklicher Ebene, Kunstwerk 
genannt wurde, heißt jetzt ästhetischer Zustand. 

6. Wodurch veränderte sich Kunst zur Ästhetik? Kunstwerke 
werden nicht mehr hergestellt, sondern simuliert. Es 

sind Simulationsordnungen oder „Simulationsmodelle“, 
altmodisch ausgedrückt: „Gedankenexperimente“ (Abraham 
A. Moles, Kunst & Computer, Köln 1973, S.49). Weil sie nur 
simulieren, sind sie keine Kunstwerke, weil sie mit ästhetischen 
Zeichen arbeiten, sind sie ästhetische Zustände. Und weil 

sie Zeichen verwenden Ästhetik. —- Was ist daran technisch? 
Das Programm! Das Programm ist aber nichts anderes als 

eine Befehlskette. Es gibt den Zeichen eine Ordnung. Die 
Zeichenordnung dekodiert der Empfänger als ästhetischen 
Zustand oder als Simulationsmodell. Technische Rationalität 
ist eine der Mittel, in diesem Fall der Zeichen. Die Rationalität, 
das Herstellungsverfahren, ist mit Technik identisch. Nun 
wird Information nicht nur kodiert, sondern auch durch die 
Maschine, den Computer generiert. Es werden immer neue 
Simulationsmodelle produziert. „Generative Ästhetik ist eine 
mathematisch-technologische Theorie der Umsetzung eines 
Repertoires in Direktiven, der Direktiven in Prozeduren und 
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der Prozeduren in Realisationen.“ (Max Bense, Einführung in 
die informationstheoretische Ästhetik, Reinbek 1969, 

S.63) Der Computer führt das aus, was ihm ein Programm 
vorschreibt. Somit ist die neue technische Kunst, auch Ästhetik 
genannt, zwar von der traditionellen Kunst äußerst entfernt, 
jedoch nicht von der Technik. Im Gegenteil, Technik innerhalb 
der gesellschaftlichen Struktur ist mit der ästhetischen Technik 
nicht nur wesensverwandt, sondern sogar mit ihr identisch. 
Der generativ geschaffene ästhetische Zustand entspricht 

der gesellschaftlichen Struktur. Das Programm, Ausdruck 

der Kreation, ist nichts anderes als eine Befehlskette, die das 
Repertoire in eine neue Ordnung bringt. Das Programm, 

als Summe von Befehlen, benützt die Rationalität, um ein 
Ordnungsmodell zu erzeugen. Weil es keine Dialektik kennt, 
sondern nur stochastische oder aleatorische Eingriffe, handelt 
es sich dabei um Strukturen, mit Tendenzen zum Chaos und 
zur Konfiguration. 

7. Die Gesellschaft wird vom kapitalistisch-funktionalen 
Wertgesetz beherrscht. In der technischen Kunst oder 
generativen Ästhetik herrscht die Kreation. Aber was ist 
Kreation? Das Programm, das die Realisation steuert. Es ist 
das Gegenteil von Willkür und Zufall. Das Programm ist 
Befehl. Damit sich der Befehl durchsetzt, schrumpft alles 
materiell-objektiv Gegebene, die Objekt-Welt, zum Elementar- 
Zeichen, zum „bit“. Der Technik fehlt ihr Gegenüber. Sie hat 
kein Objekt. Das Material wird dem Programm entsprechend 
präpariert, also der Befehlskette unterworfen. Verwandelt 

die gesellschaftliche Technik den Menschen zum seriellen 
Anderen, so verwandelt die ästhetische Technik die Objekt- 
Materie zum eigenschaftslosen, quantitativen Zeichen, das 

erst durch Programmierung seine Funktion innerhalb der 
realisierten Struktur erhält. Das Programm beeinflusst nicht 
seine Umwelt, es erschafft sich eine künstliche Zeichenwelt 
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oder Informationsstruktur. Fehlt das materielle Gegenüber 
oder die Objektwelt, versinnlicht sich nur das Programm. 
Realisiert werden Befehle. Damit fehlt den Kunstprodukten 
der Kunstcharakter. Sie sind rein geistig. Es sind Spiele, 

die den technischen Geist ergötzen. Im Unterschied zur 
gesellschaftlichen Technologie, die vom Wertgesetz ihre Befehle 
empfängt, dessen Zweck sich in der Steigerung des Profits 
oder, positiv formuliert, in der Perfektionierung der Projekte 
erfüllt, ist der ästhetische Zweck in der Selbstrealisation des 
Programms, das auf der Idee des Künstler-Programmierers 
beruht, zu sehen. Der unsichtbare Befehl wird sichtbar. Zur 
Erläuterung sei der Komponist Xenakis zitiert: „Die ‚formale 
Musik‘ zieht anfangs vollkommen abstrakte Elemente in 
Betracht; diese mathematischen Symbole x, y, z haben 
untereinander logische Relationen etwa: ‚x gefolgt von y zieht 
z nach sich‘ oder ‚a ist gleich b wenn nicht c erscheint‘ usw. 
(totale Ordnung). Aufgrund dieser Relationen erarbeitet der 
Computer ein Werk, das heißt eine Folge von Symbolen, die 
sich nach den verschiedenen Relationsetappen richten; jedem 
Symbol wird dann eine musikalische Bedeutung zugeordnet. 
[...] Das ergibt eine Partitur, die dann von einem Orchester 
gespielt werden kann.“ (Iannis Xenakis, in: Abraham A. Moles, 
Kunst & Computer, Köln 1973, S.224) 

8. Die generativ produzierten Ästhetik-Modelle sind Massen- 
kunst. Es gibt keine Originale. Die Modelle werden kopiert, 
multipliziert, dann, um der Neuheit Rechnung zu tragen, 
permutiert und kombiniert. Sie werden gebraucht und 
verbraucht. Der Künstler liefert lediglich die Idee, seine 
Intention ist die „Erforschung des Möglichkeitsfeldes“. Er 
hat die „präzessionelle Unendlichkeit“ (S. 126) begriffen, die 
er durch die permutationelle Kunst ausschöpft. Er wird zum 
Programmierer. Kunst wird zum Konsumgut. Sie liefert immer 
Neues durch Kombinatorik, das sich verbraucht. Weil das 
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Unendliche das Möglichkeitsfeld ist, wird sich auch immer 
Neues produzieren lassen. Was in der Technik die verbesserte 
Zukunft ist, entspricht innerhalb der technischen Kunst die 
Erforschung der Möglichkeiten. Was ist das Ergebnis? Die 
technischen Erzeugnisse werden in kürzester Zeit zu Müll. 
Die Computerkunst oder generative Ästhetik ist die Kunst 
des Kapitalismus. Kunst wird zur Ware. Der Warencharakter 
zeigt sich darin, dass es kein Original gibt, dass sie billig 

ist, aber hohe Produktionszahlen vorweist. Die Erforschung 
des Möglichkeitsfeldes drückt sich darin aus, dass ein Typus 
in Variationen auftritt. Computerkunst unterscheidet 

sich damit nicht von der Warenproduktion. Es wird ein 
Produkt in Serie hergestellt, dann variiert. Diese Variationen 
ergeben das Möglichkeitsfeld. Was ist nun ihr alltägliches 
Erscheinungsbild? In der Malerei verbreitet sie sich als Op-Art. 
In jeder Kantine, in jedem Warteraum sind solche ästhetischen 
Zustände in allen Variationen zu schen. Sie sind Teil der 
optischen Umweltverschmutzung, keine Ästhetisierung des 
Alltags. Sie sind billig, aber auch billig gemacht. Sie arbeiten 
mit wahrnehmungspsychologischen Befunden. Das ist alles. 
Von Erforschung des Möglichkeitsfeldes keine Spur. Man 
programmiert, was die Wahrnehmungspsychologie bereitstellt 
und was sich technisch verwerten lässt. Was der Malerei die 
Op-Art, ist der Musik die „funktionale Musik“. Sie berieselt 
die Menschen in Kaufhäusern und am Arbeitsplatz. 

9. Die technische Kunst oder Ästhetik ist vor allem elitär. Nur 
ein kleiner Kreis von Spezialisten programmiert ästhetische 
Zustände oder Simulationsmodelle. Jeder kann sich Software 
kaufen. Kunst zu machen ist aber nur in dem Rahmen 
möglich, den die Industrie bereitstellt. So ist beispielsweise die 
neueste MIDI-Kommunikation als Mittel, um elektronische 
Musikinstrumente miteinander digital zu verbinden, für die 
einen die größte Neuerung seit der Erfindung des Synthesizers. 
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Die anderen „halten es lediglich für eine weitere Methode der 
Industrie, die Umsatzzahlen elektronischer Musikinstrumente 
in die Höhe zu schrauben“ (Andre Ruschkowski, Elektronische 
Klänge und musikalische Entdeckungen, Stuttgart 1998, 
S.371). Das ist das Gegenteil von Freiheit in der Kunst. Diese 
Kunst ist elitär, unfrei und antidemokratisch. Das Gegenteil 
wollte sie sein. Sie sollte allen zu Verfügung stehen. Jeder 
sollte Kunst machen können. Wie das Wertgesetz nur einer 
Clique zugute kommt, so profitieren von der neuen Ästhetik 
nur wenige Auserwählte. Ihr Ziel ist nicht die Erforschung 
des Unendlichen, sondern die Manipulation. Manipulation 
dient der Durchsetzung des Befehls. Damit ist sie keine Kunst, 
sondern Teil der Kulturindustrie. Ihre Produkte, mögen 

sie noch so artifiziell, spektakulär, exotisch, phantastisch, 
wahnwitzig sein, dienen nicht der Kunst. Eine Elite stellt sich 
in den Dienst der Massenmanipulation, zum Zwecke der 
Profitmaximierung. Die Computerkunst ist nicht unabhängig 
von der technisch-gesellschaftlichen Serialität. Sie unterstellt 
sich sogar freiwillig deren Struktur. Sie produziert eine 
universale, standardisierte, automatisierte Ware, als solche wird 
sie gekauft, verbraucht und entsorgt. 

10. Zur Pionierzeit der Informationsästhetik sah es anders 
aus. Im Vordergrund stand die analytische Ästhetik. 
Wissenschaftlich wurden die Kunstwerke untersucht, ihre 
Elemente und Schemata enthüllt. Vieles, was meisterhaft 
schien, verdankte sich einfachen Tricks. Objektive Kriterien, 
nicht Parteilichkeit, persönliche Vorlieben oder Bildung 
sollten zur Bewertung von Kunstwerken bereitgestellt werden. 
Zumindest sollten die Grundlagen festgestellt werden, bevor 
man über den künstlerischen Wahrheitsgehalt diskutiert. 
Mancher Künstler verhehlte nicht seine Abneigung. Man 
könnte ihm seine Originalität absprechen. Für andere war es 
eine Bestätigung ihrer Arbeit. Sie wussten, dass jedem Werk 


92 


ein Schema zugrunde liegt. Die Informationsästhetik, als 
numerische Ästhetik und Semiotik, stellte ein Instrumentarium 
zur Verfügung, mit dem man ein Genie entlarven konnte. Die 
generative Ästhetik erkundete neue Ausdrucksmöglichkeiten. 
Das war die Ausnahme. Die Regel war, dass sie nur das Alte 
abänderte und erweiterte. Von den großen Projekten wie der 
Erforschung des Möglichkeitsfeldes oder der Kreation völlig 
neuer Kunst des Unendlichen blieb nichts übrig. Im Gegenteil, 
man komponierte mit dem Computer wie Bach oder Mozart. 
Man kreierte nicht, man ahmte nach. Man antizipierte keine 
Zukunftsprojekte, man programmierte im Rahmen dessen, was 
die Programmiersprache anbot. Man produzierte nicht Neues, 
man reproduzierte Altes in Hülle und Fülle. Von Erforschung, 
Antizipation der Möglichkeiten keine Spur. Man benützte 

alte Begriffe, alte Stilrichtungen, um die Blöße zu bedecken. 
Anstatt sich zu ihrer Tätigkeit zu bekennen, nämlich einfache 
Programmierer zu sein, wurden die Künstler zu innovativen 
Ästhetikern. 

11. Als sich die technische Kunst im Aufbruch wähnte, prog- 
nostizierten ihre Iheoretiker, dass dies ein Akt der Befreiung sei. 
Statt Kunstmarktkunst gäbe es nur noch soziale Kunst. Kunst 
demokratisiere sich. Die Zeit der Kunst als Warenfetisch sei 
vorbei. Das Gegenteil ist der Fall. Es gibt nicht nur Computer- 
kunst, sondern es gibt auch recycelte Kunst oder die Kunst der 
Wiederaufbereitung. Was früher ganz banal als Kitsch bezeich- 
net wurde, ist nunmehr das Aktuellste. Auch auf diese Gefah- 
ren wurde früh aufmerksam gemacht. Und das von Frieder 
Nake (Ästhetik als Informationsverarbeitung, Wien/New 

York 1974, S.334) Befürchtete trat ein: „Das an ein Computer- 
netzwerk angeschlossene Heim-Terminal separiert die Men- 
schen vollends voneinander. [...] Die elektronisch ins Haus 
geleitete Kunst trägt zur weiteren Zerlegung der Gesellschaft in 
ihre Mitglieder bei, sie ist soziale Kernspaltung.“ 
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IX. Wertgesetz und Technik 


1. Technik verwirklicht sich als Struktur. Ihre Strukturelemente 
sind die Menschen. Diese verwandelt sie in eine Masse. 
Niemand wird als Angehöriger einer Masse geboren, er 

wird dazu gemacht. Technik bedarf nicht nur der Masse, 

sie benötigt auch Steuerungs- und Regulierungselemente 

als Strukturstabilisatoren. Das wird als Arbeitsteilung oder 
gesellschaftliche Differenzierung begriffen. Je nach Bedarf 
produziert die Technikstruktur neue Berufe, Schichten und 
Klassen. Es entstehen der Ingenieur, der Angestellte und der 
Fabrikarbeiter. Andere Berufe verschwinden oder führen eine 
Randexistenz wie der Handwerker, der Bauer oder der Künstler. 
Je nach Strukturveränderung, Autopoesis oder Evolution des 
Systems, würde der Systemtheoretiker sagen, entstehen und 
vergehen Berufe und Beschäftigungsverhältnisse. Es gibt keine 
Knechte, Mägde und Traktoristen mehr, auf dem Bau keinen 
Polier und Maurer. Es gibt wieder Saisonarbeiter, Leiharbeiter 
Wanderarbeiter. Es gibt keine Telefonistin mehr, dafür Call- 
Center. Keinen Portier, dafür Sicherheitsdienste. Es gibt keine 
Berufe mehr, nur noch Jobs. Durch Elektronisierung und 
Computerisierung wird jeder Beruf zum Management. Selbst 
Kochen ist eine Frage des Managements. Das verweist darauf: 
die Technik ist total. Sie hat ihr Programm eingelöst. Sie 
perfektioniert sich und wird das weiter tun. Wer sich ihrer 
nicht zu bedienen weiß, gehört nicht mehr dazu. 

2. Die technische Struktur löscht ihre Geschichte aus. Sie 

ist ein Gemachtes, aber ihr Zeitmodus ist die Zukunft. Die 
Gegenwart ist nicht der Rand der Vergangenheit, sondern 

der Saum der Zukunft. Sie antizipiert nicht die Zukunft, sie 
perfektioniert sich und dafür ist Offenheit notwendig. Das 
heißt, sie ist nicht an der Zukunft interessiert, sondern an 
ihrer Perfektionierung. Perfektionierung lag bereits technischer 
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Rationalität zugrunde. Ihr rationales „Wenn-dann“ zielte 
auf geringsten Aufwand oder geringsten Reibungsverlust. Im 
„geringsten Aufwand“ tritt das Technische unmittelbar zutage. 
Der Perfektionisismus wird dann erkennbar, wenn man sich 
zum „geringsten Aufwand“ sein Komplementäres dazu denkt, 
nämlich die Erhöhung des Wirkungsgrades. Das „Wenn- 
dann“ ist dann rational auf die Mittel bezogen, wenn mit dem 
geringsten Aufwand eine Erhöhung des Wirkungsgrades erfolgt. 
Das leistet technische Rationalität. Sie selektiert gemäß ihrer 
Logik des „geringsten Aufwands“ die Produktionsmittel und 
Produktionskräfte. Ihre Logik heißt kostengünstig oder billig. 
Das Billigste ist das Perfekte. Deshalb wählt sie nicht den 
fähigsten Menschen als Produktionskraft aus, sondern den, der 
die geringsten Kosten verursacht. Der Perfektionismus redu- 
ziert den Menschen auf seine bloße Arbeitskraft. Fähigkeiten, 
die er sonst noch besitzen mag, sind Störungen, die zu 
Reibungsverlusten führen. Die technische Rationalität macht 
den Menschen zum „Man“, zum „Typus“ oder zur Masse. 
3. Der Ursprung der Technik lässt sich an ihren Folgen 
ablesen. Technik ist eine Rationalität der Mittel. Ihr Zweck 
ist der „geringsten Aufwand“, darin bestimmt sich ihr 
Perfektionismus. Deshalb ist Technik weder ein Prinzip, von 
dem sich alles Weitere ableiten lässt, noch ein Axiom, auf das 
sich alles bezieht. Als Rationalität der Mittel untersteht sie 
der Zweckrationalität. Diesen Zweck realisiert die Technik 
mit ihren Mitteln. Es lässt sich eine Wechselwirkung von 
Zweckrationalität und technischer Mittelrationalität erkennen. 
Technik und Zweckrationalität sind nicht identisch, wie die 
Technik-Apologeten meinen. Sie sind nicht identisch, beide 
haben allerdings einen gemeinsamen historischen Ursprung: 
die ursprüngliche Akkumulation. 
4. Technik ist aus Naturbeherrschung entstanden, so der 
landläufige Tenor. Und als Naturbeherrschung wurde sie 
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auf die Gesellschaft übertragen. Der Mensch als Subjekt 
der Naturbeherrschung wird selbst zu ihrem Objekt. Aber 
die Naturbeherrschung selbst ist nicht aus dem Verhältnis 
des Menschen zur Natur entstanden. Es war nicht die List 
der Vernunft, die der Mensch auf die Natur anwandte. 
Von der List des Jägers führt keine Spur zum Naturgesetz. 
Naturbeherrschung heißt, die Natur mittels ihrer Gesetze 
nutzbar zu machen. Auch ein Tier ist in diesem Sinne 
listig. Zu einer bestimmten Jahreszeit warten Bären an einer 
bestimmten Stromschnelle auf Lachse, die ihre Laichplätze 
aufsuchen. Löwen jagen arbeitsteilig, Delphine „wissen“, 
Sardinenschwärme auseinander zu treiben. Trotzdem führt sie 
das nicht zur Erkenntnis von Naturgesetzen. Dieses „Wissen“ 
um das „Wenn-dann“ ist eine Frage der Kausalität, also von 
Rationalität. Es ist mehr als ein „Um-zu“. Der Weg vom 
handwerklichen „Um-zu“ zum „Wenn-dann“ ist einer vom 
Einzelnen zum Allgemeinen. Zum Allgemeinen gehört die 
immerwährende Allgemeingültigkeit, also ein „Immer-wenn“. 
Diese Verknüpfung von „Immer-wenn“ und „Wenn-dann“ zu 
einem „Immer-wenn-dann“ ist der einfachste Ausdruck von 
Gesetzmäßigkeit. Dies ist ein geistiger Akt, der auf die Natur 
angewendet wird, er erfolgt nicht aus der Nachahmung von 
Naturvorgängen. Mimesis ist das Gegenteil von Rationalität. 
Der mittelalterliche Mensch kannte keine Naturgesetze. Blitz 
und Donner mit nachfolgendem Regen waren ihm kein 
Nacheinander, keine Abfolge, sondern unterschiedliche 
Geschehnisse. Rationalität bildete sich im Handwerk. Das 
„Wenn-dann“ als Herstellung gleichartiger Gebrauchsgüter 
führte zur Fertigkeit. Wenn sich der Arbeitsprozess rational 
ordnen lässt, dann ist es möglich, diese Rationalität auf die 
Natur zu übertragen. So die Hypothese. Das setzt jedoch 
voraus, dass die Natur selbst als Arbeitskraft begriffen wird. Die 
ersten „Naturarbeitskräfte“ waren Tiere. 
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5. Menschliche Rationalität beginnt mit dem Herstellen 
von Gebrauchsgegenständen. Ebenso der Zweckbegriff. Mit 
geringstem Aufwand soll eine hohe Stückzahl erreicht werden. 
Deshalb war die Zweckrationalität von Nutzen. Entspränge 
Rationalität aus dem Umgang mit der Natur, stellte sich 
die Frage, warum die Naturgesetze nicht zuallererst in der 
Landwirtschaft zur Anwendung kamen? Der Bauer — und 
es gab nicht nur leibeigene — entwickelte sich nicht zum 
Techniker, sondern der Handwerker. Man betrachtete die 
Natur als Kraft. Der Handwerker strukturierte seine Arbeit 
unter dem Gesichtspunkt der Rationalität. Beides zusammen 
führte zur Erkenntnis der Naturgesetze und deren Anwendung, 
nunmehr als Naturbeherrschung bezeichnet. Diese wurde auf 
die Ökonomie zurück übertragen, nämlich als Rationalisierung 
von Arbeitsabläufen. Der Arbeitsprozess verändert sich in 
einen Funktionszusammenhang. Er wird ausdifferenziert und 
optimiert durch Aufspaltung in kleinste Einheiten. Das nennt 
man Taylorisierung. Durch die Rückübertragung verschmelzen 
zwei Arten von Zwecken. Der erste Zweck ist der Zweck der 
Mittelrationalität, nämlich der des „geringsten Aufwands“. 
Es kommt ein weiterer Zweck hinzu. Der äußere Zweck des 
„Um-zu“. Es wird rational produziert, also mit „geringstem 
Aufwand“ (erster Zweck), um Profit zu erwirtschaften (zweiter 
Zweck). Beide Zwecke ähneln sich an und werden schließlich 
ununterscheidbar. Alles wird in der Folge äquivok oder 
dialektisch. Der Zweck der Profitmaximierung verschmilzt 
mit dem rationalen Zweck des „geringsten Aufwands“. Ein 
Gegenstand ist nicht mehr nur nützlich, weil er zu gebrauchen 
ist; er ist auch nützlich, weil er Profit abwirft. Die Ware 
ist sowohl Gebrauchswert als auch Tauschwert. Sie wird 
produziert, um reich zu werden. Mit „geringstem Aufwand“. 
Je geringer der Aufwand, umso höher der Gewinn. Auf 
diese Weise gehen Technik und Kapitalismus zusammen. 
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Das Technische steckt in der Struktur der Ökonomie, das 
Wertgesetz ist künstliche Zweckrationalität, das erst durch die 
Technisierung der Arbeitsorganisation möglich wurde. 

6. Der zweite Zweck der Profitmaximierung versteckt sich im 
ersten Zweck der technischen Rationalität. Beide verhalten 
sich dialektisch zueinander. Der technische Zweck orientiert 
sich am geringsten Aufwand, der kapitalistische Zweck zwar 
auch, aber um des höheren Gewinns willen. Die kapitalistische 
Zweckrationalität überformt den technischen Zweck. Aber 

in keiner technischen Anlage ist dieser aufzufinden. Jedes 
technische Verfahren zeigt nur den Zweck des geringsten 
Aufwands. Das bedeutet, der kapitalistische Zweck ist 
unsichtbar vorhanden. Er ist die unsichtbare Funktionsebene, 
die die technische Struktur determiniert. Die sichtbare 
Wirklichkeit ist also technisch-strukturell bestimmt. Die 
Technik zielt auf Perfektionierung. Wer nur die Geschichte 
der Technik betrachtet, wird niemals die kapitalistische 
Zweckrationalität entdecken, sondern nur das Moment, dass 
alles perfekter wurde. — So wenig die Naturgesetze durch 
Naturbetrachtung erkannt wurden, so wenig ist das Wertgesetz 
aus der technischen Struktur zu deduzieren. Naturgesetze 
gibt es, seit es Natur gibt, gleichgültig, ob sie erkannt wurden 
oder nicht. Das ist beim Wertgesetz nicht der Fall. Es ist 
nicht notwendig. Es ist ein Diktat, dem sich im Laufe der 
Geschichte immer mehr Menschen und Dinge unterwerfen 
müssen. Geschichtlich geworden, kann es wieder abgeschafft 
werden. Seine Karriere hängt eng mit dem technischen 
Fortschritt zusammen. Ohne Technik des geringsten Aufwands 
kein Wertgesetz des Gewinns. Denn je geringer der Aufwand, 
umso höher der Gewinn. Es treten zwei Bereiche miteinander 
in Verbindung, werden kombiniert, bis sie ununterscheidbar 
zusammenfallen. Erst dialektisches Denken ist in der Lage, 
die Nicht-Identität der Formen festzustellen. Für den Logiker 
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ist ein Glas ein Glas, eine Ware eine Ware. Die Ware wird 
technisch mit geringstem Aufwand hergestellt. Darin besteht 
die technische Zweckrationalität. Dass aber diese Ware nur 
produziert wird, um Profit zu erwirtschaften, darin zeigt sich 
die kapitalistische Zweckrationalität. Sie verschmilzt mit der 
technischen Zweckrationalität. Beide haben dasselbe Ziel, den 
geringsten Aufwand. Daraus wird der theoretische Kurzschluss 
gezogen, dass die kapitalistische Technik die beste sei. Das ist 
im kapitalistischen Interesse. Dadurch wird der wahre Zweck 
unterschlagen, den der Profitmaximierung. Der Profit ist, nach 
Meinung seiner Ideologen, der verdiente Lohn des technischen 
Fortschritts. Es besteht ein Wechselverhältnis von Wertgesetz 
und Technik. Das bedeutet nicht, dass aus der Technik das 
kapitalistische Wertgesetz folgt. Das Wertgesetz bemächtigt 
sich der Technik. Die Technik ist der Befehlsempfänger, das 
Wertgesetz der Befehl. Der Befehl bedarf keiner Übersetzung 
oder einer Gebrauchsanweisung. Er ist mit dem technischen 
Zweck identisch, er lautet: „Prinzip des geringsten Aufwands“. 
Das Wasserglas ist zweckrational mit geringstem Aufwand 
produziert, es ist aber nicht das Bestmögliche. Es ist nur das 
im Augenblick Bestmögliche, weil es ein Maximum an Profit 
abwirft. Es kann im Sinne des Gewinns noch besser, im 
technischen Sinn perfektioniert werden. 

7. Der moderne Kapitalismus zeichnet sich durch Verschmelz- 
ung des Verschiedenen, von Gewinnerzielung und Technik 
aus. Im Handelskapitalismus wurde der Gewinn durch Tausch 
erzielt. Billig einkaufen, teuer verkaufen. Der Kaufmann hatte 
mit Technik nichts zu tun. Er musste rechnen. Erst als der 
Kaufmann zum Verleger wurde, begann die Profiterzielung 
aus der Warenproduktion. Der Verleger lässt produzieren. Er 
beschäftigt Handwerker und stellt ihnen ihr Arbeitsmaterial 
zur Verfügung. Auf diese Weise wird der Handwerker 

zum abhängigen Lohnarbeiter. „Der nächste Schritt in der 
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Unterwerfung der Industrie unter das Kapital geschieht durch 
die Einführung der Manufaktur.“ (Friedrich Engels, Ergänzung 
und Nachtrag zum III. Buche des „Kapital“, in: Karl Marx/ 
Friedrich Engels, Ausgewählte Werke, Band VI, 

Berlin 1990, S.495) Die nachfolgenden industriellen 
Revolutionen dienten dazu, die Produktionskosten der Waren 
immer weiter zu senken. „Dadurch wird der Markt endgültig 
vom Kapital erobert. Kleinproduktion und Naturalwirtschaft 
verschwinden.“ (5.496) Mit der Manufaktur wird das 
Technische in die Produktion eingeführt. Die Manufaktur wird 
durch die Fabrik, den Maschinenbetrieb, abgelöst. Der weitere 
technische Fortschritt führt zur großen Industrie. 

8. Die Synthese von Wertgesetz und technischem Fortschritt 
liegt bei Marx in den „Grundrissen“ klar vor Augen: „Weder 
erfand, noch fabrizierte das Geldvermögen Spinnrad und 
Webstuhl. Aber losgelöst von ihrem Grund und Boden 
gerieten Spinner und Weber mit ihren Stühlen und Rädern 

in die Botmäßigkeit des Geldvermögens etc. Eigen ist dem 
Kapital nichts als die Vereinigung der Massen von Händen 
und Instrumenten, die es vorfindet. Es agglomeriert sie 

unter seiner Botmäßigkeit. Das ist sein wirkliches Anhäufen; 
das Anhäufen von Arbeitern auf Punkten und nebst ihren 
Instrumenten.“ (Karl Marx, Grundrisse der Kritik der 
politischen Ökonomie, Berlin 1974, S.407) Das Technische 
daran ist die Arbeit als eine Totalität, „wovon die einzelnen 
Bestandteile sich fremd sind, so dass die Gesamtarbeit als 
Totalität nicht das Werk des einzelnen Arbeiters, und auch 
nicht das Werk der verschiedenen Arbeiter zusammen nur 

ist, soweit sie kombiniert sind, nicht sich als Kombinierende 
zueinander verhalten. In ihrer Kombination erscheint diese 
Arbeit ebenso sehr einem fremden Willen und einer fremden 
Intelligenz dienend - ihre seelenhafte Einheit außer sich 
habend, wie in ihrer materiellen Einheit untergeordnet unter 
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die gegenständliche Einheit der Maschinerie, des capital fixe, 
das als beseeltes Ungeheuer den wissenschaftlichen Gedanken 
objektiviert [...].“ (S.374) Der fremde Wille ist hierbei die 
Technik, die Mittelrationalität und die fremde Intelligenz der 
Befehl, der die Technik steuert und sich dienstbar macht. Das 
Technische zeigt sich dabei schon als synthetisierte Struktur aus 
Einzelteilen. 

9. Technischer Wille und Intelligenz des Profits treten in 
Verbindung. Es ist aber mehr als nur eine Korrelation fremder 
Seinsgebiete. Sonst könnten sie nicht in Wechselwirkung treten. 
Es besteht weder Kausalität noch ein Grund-Folge-Verhältnis. 
Es installiert sich eine Wechselwirkung, die als Geschichte 
dialektisch fortschreitet. Diese Wechselwirkung ist eine Einheit 
von Widersprüchen. Wille und Intelligenz sind verschieden, 
doch reagieren sie aufeinander und miteinander. Es muss eine 
Gemeinsamkeit geben, die sie als Einheit fassen lässt. Diese 
kommunikative Gemeinsamkeit ist auf der Tauschwertebene 
zu finden. Das Kapital hat kein Interesse an der Produktion 
von Gebrauchswerten. Daraus ist kein Profit zu schlagen. „Das 
rechnet sich nicht.“ Die technischen Zukunftsprojekte sind 
nicht auf den Gebrauch abgerichtet, sondern nur auf abstrakte 
Perfektionierung. Auch in der Technik ist kein Gramm 
Alltagspraxis enthalten. Es wird nur das verbessert, was ihr 
aufgegeben wird. Ob zweckmäßig, alltagstauglich, notwendig 
oder sinnlos ist ihr völlig gleichgültig. 

10. Gebrauchswerte können mit technischen Mitteln herge- 
stellt werden, ohne sich in Tauschwerte zu verwandeln. 
Allerdings steht im Zentrum der kapitalistischen Wirtschaft 
der Tauschwert. Nur durch den Tausch lässt sich der Gewinn 
realisieren. Tauschwert ohne Tausch ist nur tote Materie. Der 
Kapitalist hat Werthaltiges in die Waren gesteckt, diesen 

Wert möchte er sich durch den Tausch wieder aneignen. 

Was die zu tauschende Ware wert ist, zeigt der Vergleich 
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mit anderen Tauschwaren. Qualität ist keine Tauschbasis. 
Die Ware wird geschätzt. Der genaue Wert lässt sich nur 
zahlenmäßig — das ist der Preis — ermitteln: „Tauschwert 
ist ein quantitatives Verhältnis.“ (Karl Marx, Zur Kritik der 
politischen Ökonomie, Berlin 1974, $.22) Getauscht wird 
die Anzahl der einen Seite gegen die Anzahl der anderen 
Seite. Darin liegt kein Gewinn, nur eine wechselseitige 
Gewinnrealisierung, die berühmte Win-win-Situation. Der 
Gewinn, oder der Mehrwert, liegt im Tauschwert selbst, nicht 
im Gebrauchswert. Gebrauchswert ist das, was etwas kostet 
wie Lohn- und Materialkosten, Anschaffung und Verschleiß 
von Maschinen, Transportkosten. Der Tauschwert ist in der 
Weise zu organisieren, dass er hoch ausfällt. Je größer der 
Tauschwert, umso teurer die Ware, umso höher der Gewinn, 
der sich im Tausch realisiert. Wie das geschieht, ist dem 
Kapitalisten gleichgültig. Funktionierte das ebenso mit Tieren, 
würde er das mit Tieren machen. Am liebsten allerdings 
wären ihm Engel. Sie kosten und verbrauchen nichts. Das 
heißt, die Erhöhung des Tauschwerts wird erreicht, wenn 
man an der Produktivkraft Veränderungen vornimmt. Der 
Wirkungsgrad hängt von ihr, also der Arbeitskraft, ab. Die 
Erhöhung des Wirkungsgrades übernimmt die Technik, 
indem sie individuelle Arbeit in serielle, in „unterschiedslose, 
gleichförmige, einfache Arbeit“ (S.25) verändert. Diese 
„reduzierte und abstrakte Arbeitsverrichtung ist die billigste, 
denn dazu kann jedes Durchschnittsindividuum abgerichtet 
werden.“ (S.25) Die Reduktion auf Abstraktion wird von 
der Technik erzwungen. Erst dann, im abstrakten Rahmen, 
kann sie mit ihrem Perfektionismus beginnen. Deshalb ist 
auch ihr Perfektionismus abstrakt. Je perfekter der abstrakte 
Tauschwert, umso höher der Gewinn. Denn perfekt bedeutet 
ja mit geringstem Aufwand. Während die Konkurrenten 
mit weniger perfekten Mittel ihre Waren produzieren — der 
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durchschnittliche Tauschwert oder der handelsübliche 
Marktpreis diktiert den Preis —, kann aus der Differenz von 
weniger perfekt zu perfekt ein höherer Gewinn erzielt werden. 
Bei gleichem Preis wird eine höhere Stückzahl produziert — bis 
zu dem Zeitpunkt, an dem die Konkurrenten ihre Produktion 
ebenfalls modernisieren, also perfekter strukturieren. Dann 
beginnt das Spiel von neuem. Die technische Modernisierung, 
somit der Perfektionismus, unterliegt dem Befehl des 
Tauschwerts. Das technische Prinzip des „geringsten 
Aufwands“ führt zur billigsten Herstellung. Es reduziert den 
Menschen zum billigsten Arbeitsmittel. Er verändert sich 
zum abstrakten Menschen. Der abstrakte Mensch ist ein 
„Durchschnittsindividuum“ oder ein Mensch der Masse. Die 
Technik erzeugt somit den abstrakten, reduzierten Typus 
oder das „Man“ oder den „seriellen Menschen“. Sie macht 
jeden zum Anderen des Anderen. Das ist der Ursprung dieser 
gesellschaftlichen Wesen. Je perfekter die Technik, umso mehr 
wird der Mensch auf seine Abstraktheit reduziert. 
11. Die dialektische Einheit des Verschiedenen ist nun klar. 
Warenproduktion und Technik haben ursächlich nichts 
miteinander zu tun. In der Wechselwirkung von Tausch- 
wertproduktion und technischer Perfektionierung finden sie zu 
einer dialektischen Synthese zusammen. Die Zweckrationalität 
der Profitmaximierung und die technische Zweckrationalität 
haben scheinbar gemeinsame Interessen oder Zwecke. Das 
ist Schein. Das eine wird gegen das andere getauscht. Der 
Zweck der Perfektion ist die Verbesserung, der Zweck des 
Profits ist die Maximierung. Die Verbesserung scheint mit 
der Profitsteigerung identisch zu sein. Das ist ein Irrtum. 
Verbessert wird nur der geringste Aufwand. Alles soll noch 
billiger produziert werden. Je geringer der Aufwand, desto 
besser für die Profitrate. In der Verbesserung liegt beider 
Zukunft. Nur dass beide Verschiedenes damit verbinden. 
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Weil sie verschiedenen Seinsgebieten angehören, ist in einem 
solchen Fall nur von einer Korrelation zu sprechen. Die 
Korrelation zeigt sich darin: Das Wertgesetz besetzt die 
Funktionsebene, während sich Technik als gesellschaftliche 
Struktur verwirklicht. Es besteht damit eine Korrelation von 
Funktionsebene und technischer Struktur. Sie sind nicht 
kausal verknüpft, sondern stehen in Wechselwirkung. Diese 
Wechselwirkung ist asymmetrisch. Die Technik organisiert 
sich aufgrund ihrer Möglichkeiten, aber der Befehl kommt 
von der Funktionsebene des Wertgesetzes. Wenn allerdings die 
Technik ihren immer neuesten Stand verliert, schlägt das auf 
das Wertgesetz zurück. Die Profitrate sinkt. Die korrelative 
Wechselwirkung indiziert, dass es einen gemeinsamen kommu- 
nikativen Kanal gibt. Das ist auf der Ebene des Handwerks 
nicht der Fall. Im Fall von Wertgesetz und Technik ist es die 
Abstraktion. Der Kapitalist abstrahiert vom Gebrauchswert. 
Allein der abstrakte Tauschwert bleibt zurück. Er lässt sich in 
Zahlen ausdrücken. Die Technik abstrahiert von den Eigen- 
schaften der Mittel. Sie reduziert alles auf das Gesetz „Wenn- 
dann“. Der technische Wille und die Intelligenz des Profits 
sind durch die Abstraktion gekoppelt. Der Profit ist ebenso 

in Zahlen geschrieben wie das Naturgesetz, das die Technik 
verwendet. Die Reduktion auf die Abstraktion ist beider 
Erfolgsmodell. Und jeder, der daran teilhaben will, muss sich 
als abstraktes Wesen begreifen. Das „Durchschnittsindividuum‘ 
ist ein Wesen, das auf seine Abstraktheit reduziert wurde. Die 
Reduktion auf Abstraktion ist das ontologisch-existenzielle 
Faktum. Als solches hat es nicht einmal einen ontologischen 
Status. Es ist bloß ontisches. Die ontologischen Momente, die 
das Dasein bestimmen, sind Technik und Wertgesetz. Von der 
Abstraktheit führt kein Weg zum eigentlichen Selbstsein. 

12. Marx erklärt im „Kapital“ die Funktionsebene. Im Vorder- 
grund steht nicht die Geschichte, sondern der systematische 
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Deduktionszusammenhang. Aus einem Ersten ist alles andere 
abzuleiten. Dieses Erste ist die Ware. Aus der Ware entwickeln 
sich dialektische Sachverhalte. Die Ware ist kein einfaches 
Ding, sondern ein dialektischer Sachverhalt von Gebrauchs- 
wert und Tauschwert. „Die Wertform der Ware ist die ökono- 
mische Zellenform.“ (Karl Marx, Das Kapital I, Frankfurt am 
Main/Berlin/Wien 1973, S.2) Der Deduktionszusammenhang 
ist einer der Verflüssigung und der Vergegenständlichung. 
Die Ware vergegenständlicht sich im Geld, das sich in 
der Warenzirkulation verflüssigt, um sich als Kapital 
zu vergegenständlichen. Das wiederum verflüssigt sich 
um der Mehrwertproduktion willen. Diese führt zum 
Profit. Der Tauschwert versteckt sich nicht nur, er macht 
auch Metamorphosen durch. Durch alle Formen und 
Verwandlungen hindurch geht es nur um Profitmaximierung, 
die sich dem Wertgesetz verdankt. Die Modifikationen 
und Metamorphosen verhindern die Erkenntnis, dass das 
Wertgesetz die einfachste Sache der Welt ist. Wäre dem nicht 
so, der Kapitalismus besäße kaum Überlebenschancen. Die 
dümmsten Menschen könnten sich nicht zu Kapitalisten 
mausern. Um Kapitalist zu sein, muss man weder intelligent, 
listig, erfinderisch noch charakterstark sein. Man braucht 
etwas Abstraktes, man braucht Kapital. Am Beginn jedes 
einzelnen Kapitalisten steht deshalb die „ursprüngliche 
Akkumulation“ (S. 659). Es gilt, Produktionsmittel in die 
Hand zu bekommen. Alles andere ergibt sich von selbst. Der 
Besitz von Produktionsmitteln setzt das Vorhandensein von 
Kapital voraus. Mit deren Hilfe kann er am kapitalistischen 
„Naturprozess“ (S.705) partizipieren. Jedoch, wer sich an die 
Erscheinungen hält, dem ist alles ein Mysterium. 
13. Damit wird auch klar, die These, Technik sei als Bedarfs- 
deckung potenziell sozialistisch, entbehrt jeder Grundlage. 
Technik reduziert auf Abstraktion. Sie ist an den Tauschwert 
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gekoppelt. Im Sozialismus ist der Tauschwert negiert. Es gibt 
nur nützliche Gebrauchsgüter. Eine sozialistische Technik 
müsste sich vom Prinzip des „geringsten Aufwands“, des reinen 
„Wenn-dann“ verabschieden, einen neuen Ansatz, der vom 
handwerklichen „Um-zu“ ausgeht, wagen. Der Rückgang zum 
Handwerklichen würde den Abstraktionsvorgang unterlaufen. 
Das abstrakte Wesen oder Unwesen Mensch würde sich in 
ein leiblich-geistiges Wesen verwandeln. Die Trennung von 
geistiger und körperlicher Tätigkeit würde aufgehoben. Der 
Sozialismus wollte sich dadurch auszeichnen, dass sich der 
leiblich-geistige Mensch als Naturwesen begreift. Erst durch 
die Integration der Natur, nicht durch Abstraktion von der 
Natur, würde sich die technische Struktur ändern. Denn für 
die Technik sind der Mensch und die Natur nur Mittel, um 
sich zu perfektionieren. Ihr ist gleichgültig, was mit der Natur 
und den Menschen geschieht. Umgekehrt gilt weiterhin, dass 
ein perfektes Wesen nur ein abstraktes Wesen ist. Was durch 
den Perfektionismus zerstört, verschmutzt oder vernichtet 
wird, liegt jenseits des Technischen. Die Technik hat sich 
verselbstständigt. Die vormalige Mittelrationalität ist ihre 
Zweckrationalität. Darin steckt ihre Autarkie. Es genügt nicht, 
sie auf ihre Mittelrationalität zurückzustutzen. Die Abstraktheit 
der Rationalität ist zu negieren. Die Technik installiert als 
Ordnungsstruktur ein abstraktes Reich. Das ist weder mit 
Fortschritt noch mit dem Reich der Freiheit zu verwechseln. 
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X. Wissenschaft, Mathematik und Technik 


1. Technik strukturiert die Gesellschaft. Ihre Befehle erhält 

sie aus der Funktionsebene. Ihre Struktur ist eine Ordnung, 
kein organischer Körper. Sie ist Ausdruck des Geistigen. 

Was ihr widersteht, ist stofHicher oder materieller Natur. Es 
funktioniert nicht, wie sich das der Techniker vorstellt. Die 
Mittel werden nicht den technischen Vorstellungen gemäß 
verwendet. Technikkritik setzt deshalb bei den Schäden an, die 
jene anrichtet. Dem begegnet sie mit Verbesserungsvorschlägen. 
Wer behauptet, Technik sei nicht beherrschbar, dem wird 
geantwortet, nichts sei perfekt. Wer Technik an ihren Folgen 
oder an ihrem Unvermögen misst, argumentiert bereits 
technisch. Sie legitimiert sich durch Perfektionismus. Jede 
Kritik ist bereits in der technischen Selbstkritik enthalten. 
Denn sie behauptet nicht, dass sie perfekt sei, sondern 
verbesserungsfähig. Technik verteidigt sich nicht, sie setzt 

sich durch. Technik ist die Natur der Gesellschaft. Von 

ihr hängt es ab, ob die Gesellschaft überlebt. Sie steht in 
Korrelation zur Funktionsebene. Aber ihre Mittel, um sich 
durchzusetzen, erhält sie von der Wissenschaft. Deshalb 
spricht man von wissenschaftlicher Technik. Die Prinzipien 
der Technik sind klar. Aber wie steht es mit der Verbindung 
zur Wissenschaft? Wissenschaft benützt technische Mittel, 
um physikalische, chemische, biologische Erkenntnisse zu 
gewinnen. Umgekehrt werden wissenschaftliche Gesetze für 
technische Verfahren verwendet. Das erste Gesetz das technisch 
zur Anwendung kam, ist die Kausalität. Sodann das Prinzip 
der Zusammensetzung der Kräfte. Wie eine Wechselwirkung 
zwischen Wertgesetz und Technik besteht, existiert auch eine 
zwischen Wissenschaft und Technik. Wissenschaft führt nicht 
automatisch zu technischen Anwendungen, Technik nicht zu 
wissenschaftlichen Erkenntnissen. Wissenschaft und Technik 
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sind nicht identisch. Es muss somit eine Vermittlungsebene 
vorhanden sein, die die Wechselwirkung ermöglicht. 

2. Technik resultiert nicht aus der Naturbeherrschung. Sie wird 
auf die Natur angewandt. Die Naturgesetze entspringen ebenso 
nicht der Natur. „In der Natur gibt es keine Ursache und keine 
Wirkung.“ (Ernst Mach, Die Mechanik, Darmstadt 1988, 
S.459) Kausalität setzt die Möglichkeit der Wiederholung 
voraus. In der Natur wiederholt sich nichts. Deshalb stellt 
Mach fest: „Das Wesentliche des Zusammenhangs von 
Ursache und Wirkung, existiert nur in der Abstraktion.“ 

Diese Abstraktion wird „zum Zweck der Nachbildung der 
Tatsachen“ vorgenommen. „Ursache und Wirkung sind 

also Gedankendinge von ökonomischer Funktion.“ (S.461) 
Ökonomie ist das Gegenteil von Verschwendung, es geht 

um Einsparung oder um geringsten Gedankenaufwand. Das 
Wissenschaftliche an der Wissenschaft ist die Ökonomie, die 
Einsparung. Mathematik ist eine „Ökonomie des Zählens“ 
(S.462). Ein wissenschaftliches Gesetz ist eine „zusammen- 
fassende konzentrierte Nachbildungsanweisung für uns“. Viele 
Tatsachen werden in einem einzigen Ausdruck gefasst. Dieser 
Ausdruck, in ein Gesetz gefasst, erhält mathematische Form. 
Die Ökonomie der Mathematik kommt dem Ökonomiebedarf 
der Ersparnis zugute. Wissenschaft verwandelt sich in einen 
Sektor mathematischer Abstraktion. Dabei verliert sie 

den Kontakt zur Erfahrung. Durch Erfahrung wird nicht 
mehr ihre Richtigkeit durch Plausibilität erkennbar. Dieser 
Verlust wird durch das Prinzip der Kontinuität ersetzt. Das 
ergänzt oder erspart die Erfahrung. Diese Kontinuität ist 

die Grundlage dafür, weitere Wirkungen vorwegzunehmen. 
Aufgrund der Kontinuität ist von A auf B zu schließen. 
Dadurch wird auch die Erfahrung erweitert, sie eröffnet das 
Möglichkeitsfeld: Wenn B auf A folgt, dann wird das nächste 


Ereignis möglicherweise C sein. So rühmt Mach an Newton 
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dessen Phantasieleistung, die auf dem Prinzip der Kontinuität 
beruht: „Was einmal und irgendwo eine Eigenschaft der Natur 
ist, das findet sich, wenn auch nicht gleich auffallend, immer 
und überall wieder. Wenn die Erdschwere nicht nur auf der 
Oberfläche der Erde, sondern auch auf hohen Bergen und 

in tiefen Schichten beobachtet wird, so stellt sich der an der 
Kontinuität der Gedanken gewöhnte Naturforscher auch in 
größeren Höhen und Tiefen, als sie uns zugänglich sind, die 
Erdschwere wirksam vor.“ (S.181) 

3. Reicht das Kontinuitätsprinzip nicht aus, um Erscheinungen 
zu erklären, greift der Wissenschaftler zu dem Hilfsmittel der 
Modellbildung. Man entwickelt mehrdimensionale Räume 
oder Zeitvorstellungen, die nicht mehr durch Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft zu beschreiben sind. Schließlich gehört 
zur Ökonomie des Denkens der Gedanke der Erhaltung 

oder der Äquivalenz. Was ist das Unveränderliche bei einer 
Veränderung bezüglich eines Gesetzes: „Welches Gesetz 
besteht, welche Gleichung bleibt erfüllt, welche Werte 

bleiben konstant?“ (S.480) Oder: „[...] dass rein periodische 
Änderungen einer Gruppe von Umständen auch nur zur 
Quelle von ebenfalls periodischen [...] Änderungen einer an- 
dern Gruppe von Umständen werden können“ (S. 479). Oder 
bezüglich der Energieerhaltung: „In jedem abgeschlossenen 
System bleibt die Energie konstant.“ ($. 480) 

4. Machs Aussagen sind nicht überholt. Sie werden von 
Einstein reformuliert: „Physikalische Theorien sind Versuche 
zur Ausbildung eines Weltbildes und zur Herstellung eines 
Zusammenhangs zwischen diesem und dem weiten Reich 

der sinnlichen Wahrnehmungen.“ (Albert Einstein/Leopold 
Infeld, Die Evolution der Physik, Reinbek 1968, $.193) Ganz 
im Machs Sinne sind ebenso folgende Sätze: „Die eigentliche 
Physik setzt mit der Schöpfung der Begriffe Masse, Kraft und 
Inertialsystem ein. Diese Begriffe sind alle reine Abstraktionen. 
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Sie bildeten die Grundlage für das mechanistische Denken.“ 
(S. 194) Wenn Einstein den Paradigmenwechsel der neuen 
Physik beschreibt, heißt es: „Nun kam die hochbedeutsame 
Abstraktion des elektromagnetischen Felds. Es bedurfte eines 
kühnen Gedankensprunges, um zu erkennen, dass nicht das 
Verhalten von Körpern, sondern das von etwas zwischen ihnen 
Liegendem, das heißt das Verhalten des Feldes für die Ordnung 
und das Verständnis der Vorgänge maßgebend sein könne.“ 
(S. 194) 
Neue Modelle werden ersonnen wie das vierdimensionale 
Zeitkontinuum. Das Prinzip der Kontinuität wird 
in der Quantentheorie durch das der Diskontinuität 
ersetzt. „Die Gesetze für einzelne Teilchen wurden von 
Wahrscheinlichkeitsgesetzen abgelöst.“ (S.195) Diese Aussagen 
Einsteins stehen durchaus in Machs Bannkreis. 
5. Mit Mach teilt Einstein die Ansicht, dass Wissenschaft 
auf Abstraktion beruhe. Einer Abstraktion, die nicht von 
der Erfahrung abstrahiert. Der frühe Einstein meinte noch, 
dass Wissenschaft mit der Erfahrung durch Induktion und 
Deduktion zusammenhinge. Später definierte er damit den 
mechanistischen Wissenschaftsbegriff: „Alte praktische 
Geometrie beruht auf Induktionen aus der Erfahrung, noch 
bei Newton.“ (Albert Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt am 
Main/Berlin 1993, S. 121) Jetzt gilt: „Insofern sich die Sätze 
der Mathematik auf die Wirklichkeit beziehen, sind sie nicht 
sicher, und insofern sie sicher sind, beziehen sie sich nicht auf 
die Wirklichkeit.“ (S.119) Weiter teilt er Machs Ansicht, dass 
Wissenschaft ein Sektor der Mathematik sei: „Das eigentlich 
schöpferische Prinzip liegt in der Mathematik.“ (S. 117). Die 
Ökonomie des Zählens steht über der Wissenschaft. Sie 
ist jedoch genauso abstrakt wie die Wissenschaft. Moderne 
Physik bedient sich der axiomatischen Geometrie, die mit 
„inhaltsleeren Begriffsschemata“ arbeitet. Sie ist streng formal, 
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oder um Hermann Weyl zu zitieren: „Alle Bezeichnungen 
sind zu definieren und dann sind die definierten Ausdrücke 
durch Definitionen zu ersetzen.“ (Hermann Weyl, Philosophie 
der Mathematik und Naturwissenschaft, München/Wien 
1966, S.35) Aus dieser axiomatischen Perspektive ist Einsteins 
Aussage verständlich: „Mathematik als solche [vermag weder] 
über Gegenstände der anschaulichen Vorstellung noch über 
Gegenstände der Wirklichkeit etwas auszusagen.“ (Albert 
Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt am Main/Berlin 1993, 
S.120) Um der „Erfahrung gerecht zu werden“, bedarf es 
der Mathematik, dem „Inbegriff der physikalischen Gesetze“ 
(S. 123). Mathematik und Physik bleiben jedoch weiterhin 
Abstraktionen. Der „Erfahrung Gerechtigkeit“ widerfahren zu 
lassen, ist eine schr schwammige Formulierung. Das kann nur 
bedeuten, dass sich Erfahrungsphänomene, die sich aus der 
Abstraktion selbst ergeben, damit deuten lassen. Oder anders 
formuliert. Nur Mathematik und Physik zusammen können 
das Prinzip der Kontinuität erfüllen. Denn die mathematische 
Phantasieleistung oder ihr Schöpferisches beruht, nach Mach, 
auf diesem Prinzip. 
6. Dem Kontinuitätsprinzip liegt auch Einsteins Aussage 
zugrunde: „Gott würfelt nicht.“ Oder sein Glaube: „Ohne 
den Glauben daran, dass es grundsätzlich möglich ist, die 
Wirklichkeit durch unsere theoretischen Konstruktionen 
begreiflich zu machen, ohne den Glauben an die innere 
Harmonie unserer Welt, könnte es keine Naturwissenschaft 
geben.“ (Albert Einstein/Leopold Infeld, Die Evolution der 
Physik, Reinbek 1968, S. 195) Deshalb kann er sich nicht 
damit abfinden, dass die Quantentheorie das letzte Wort haben 
soll. Denn sie ersetzt die Kontinuität durch Diskontinuität 
(S. 195). Dagegen arbeitet die Relativitätstheorie mit 
„kontinuierlichen Funktionen des Raumes“ (Albert Einstein, 


Mein Weltbild, Frankfurt am Main/Berlin 1993, S. 118). 
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Die quantentheoretischen Wahrscheinlichkeitsgesetze und 
die Doppelnatur des Lichts als Welle und Teilchen sind 
Hilfsvorstellungen oder Modelle. Machs „Ökonomie des 
Denkens“ grundiert auch diese Aussage: „Die Naturgesetze 
ändern ihre Form nicht, wenn man von dem ursprünglichen 
(berechtigten) Koordinatensystem zu einem neuen, relativ 
zu ihm in gleichförmiger Translationsbewegung begriffenen 
übergeht.“ (Albert Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt am 
Main/Berlin 1993, S. 112) Sie bezieht sich eindeutig auf Machs 
Erhaltungsideen oder das Äquivalenzprinzip. 
7. Was ist somit die Grundlage der Wissenschaft? Die reine 
Abstraktion, die nicht durch Hypothesen oder Induktionen 
zustande kommt, das Kausalgesetz, das nicht empirisch zu 
beweisen ist, dann das Kontinuitätsprinzip. Dazu gehört 
die Modellbildung, wie beispielsweise das Modell der 
Diskontinuität oder die Vorstellung von der Doppelnatur 
des Lichts. Aus dem Kontinuitätsprinzip erfolgt: Das 
Feld als Ordnung, das für die Vorgänge der Elemente 
verantwortlich ist. Das führt weiter zu Feldgesetzen oder 
Funktionsgesetzen. Diese wiederum sind Nahwirkungsgesetze, 
keine Fernwirkungsgesetze, wie bei Kepler und Newton. Sie 
„tragen kontinuierlich-infinitesimalen Charakter, sie verknüpfen 
nur Zustände in unendlich benachbarten Raumzeitpunkten 
miteinande“ (Hermann Weyl, Philosophie der Mathematik 
und Naturwissenschaft, München/Wien 1966, S. 242). 
8. Über das Schöpferische in der Mathematik schweigt 
sich Einstein aus. Mathematik als Deduktion aus Axiomen 
kann er nicht gemeint haben. Aus dem Axiom „A und B 
sind verschieden“ folgt, dass, wenn A und B gleich sind 
und BmitC gleich ist, auch A gleich € ist. Aus Axiomen 
erfolgen Relationen, aus abgeleiteten Axiomen ergeben 
sich Kombinationen. Das ist wenig schöpferisch. Es wird 
nichts Neues erzeugt. Das geschieht erst, wenn die Relation 
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durch die Funktion ersetzt wird. Fine Funktion ist eine 
ein-mehrdeutige Beziehung. Und alle mathematischen 
Funktionen ergeben sich aus ein-mehrdeutigen Beziehungen. 
Auch braucht der „Begriff der Funktion nicht auf Zahlen 
beschränkt sein oder so, wie es in der Mathematik üblich ist, 
angewandt zu werden. Man kann alle Beziehungen durch ein- 
mehrdeutige Beziehungen formal ersetzten.“ (Bertrand Russell, 
Einführung in die mathematische Philosophie, Wiesbaden 

0. J., S.57) Russells Definition der Funktion wird durch Weyl 
folgendermaßen illustriert: „Stehen mehrere Größen a, b, c 

in einer Funktionsbeziehung, so mögen die Werte von a und 

b den Wert von c bestimmen; aber dasselbe Gesetz kann 

auch so ausgelegt werden, dass es vermöge b und c die Größe 
a bestimmt. Die Funktionsbeziehung unterscheidet sich 

also [...] dadurch, dass sie gegenüber dem Unterschied von 
Bestimmendem und Bestimmten indifferent ist.“ (Hermann 
Weyl, Philosophie der Mathematik und Naturwissenschaft, 
München/Wien 1966, S.241) Oder anders formuliert: In einer 
Funktionsbeziehung gibt es keine Konstanten, sondern nur 
Veränderliche oder Werte. Und aus veränderlichen Funktionen 
entspringen neue Funktionsbeziehungen (vgl. Alfred North 
Whitehead/Bertrand Russell, Principia Mathematica, Frankfurt 
am Main 1990, S. 143 ff.). 

9. Nunmehr werden die Vermittlungselemente der 
Korrelationen Mathematik, Wissenschaft und Technik 
sichtbar. Diese können sogar nach dem alten Analogieprinzip 
Newtons zusammengestellt werden. Die erste Gemeinsamkeit 
ist die Abstraktion. Mathematik, Wissenschaft und Technik 
sind Abstraktionen. Sie beruhen weder auf Erfahrung noch 
sind sie von ihr abgeleitet. Die Abstraktheit ergibt sich aus 

der Ökonomie, also der Ersparnis, oder technisch definiert 

aus dem „Prinzip des geringsten Aufwands“. Das Wahre ist 
das Einfache, weil das Einfache oder die Zahl nicht nur das 
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einfachste Abstrakte, sondern auch das Resultat des „geringsten 
Aufwands“ ist. 

Die zweite Gemeinsamkeit besteht im Kontinuitätsprinzip 
oder physikalisch gesehen, dem Feld. Alles ist überall gleich. 
Dieses Prinzip realisiert die Technik als Struktur, die sich 
mikrostrukturell als Muster organisiert, makrostrukturell 

als Symmetrie. Zur Kontinuität gehört auch die 

Totalität. Ausnahmen, als individuelle Abweichungen 

oder Vorgänge, werden nur als zu korrigierende Modelle 

oder Hilfsvorstellungen zugelassen. Was heute eine 
Modellvorstellung, die dem Kontinuitätsprinzip widerspricht, 
wird morgen wahrscheinlich eine Weiterentwicklung oder eine 
Erweiterung des Prinzips sein. Technisch gesehen verwirklicht 
sich darin - in der Wechselwirkung von Kontinuitätsprinzip 
und Modell — der Perfektionismus. 

Die dritte Gemeinsamkeit ist die Funktion. Die Mathematik 
arbeitet nicht mehr mit Relationen, sondern mit Funktionen. 
Aus dem kontinuierlichen Feld, als Ordnung physikalischer 
Vorgänge, ergeben sich Funktionsgesetze, insbesondere das der 
Nahwirkung. Dieses Nahwirkungsgesetz hat sein Äquivalent 
in der Iteration der mikrostrukturellen Muster. Die Technik 
arbeitet mit Nahwirkungsfunktionen. Das Nahwirkungsgesetz 
verwirklicht sich in der Gesellschaft als Serialität. Die Serialität 
ist das Nahwirkungsgesetz des gesellschaftlichen Apriori. Jeder 
ist mit jedem in der Nähe durch die Serialität verknüpft. 

Die dritte Gemeinsamkeit, die Funktionsbeziehung, ist eine 
Ableitung. Das Funktionale lässt sich mathematisch wie 
wissenschaftlich und technisch aus dem Prinzip der Konti- 
nuität beweisen. 

Die vierte Gemeinsamkeit ist eine weitere Ableitung. Es 

ist die Erhaltungsidee oder das Äquivalenzprinzip. Es geht 
nichts verloren. Geht das eine in das andere über, wird 

ein Wert verändert, verändert sich auch der andere Wert. 
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Der Gesamtbetrag oder die Form der Gesetze, auch bei 
Systemwechsel, bleibt erhalten. Der Erhaltungssatz ergibt sich 
aus dem Kontinuitätsprinzip. 

Die fünfte Gemeinsamkeit ist eine Ableitung aus der 
Abstraktion. Mathematik ist rein formal, sie arbeitet mit 
Symbolen oder Zeichen. Jedoch auch Naturgesetze müssen 
rein formal sein. Sie dürfen keine Materialkonstanten 
enthalten: „H. A. Lorentz gewann die elektromagnetischen 
Grundgesetze der Elektronentheorie dadurch, dass er in 

den phänomenologischen, der Beobachtung entnommenen 
Maxwellschen Gleichungen, mit denen der Elektrotechniker 
arbeitet, alle Größen strich, in denen der Einfluss der Materie 
durch Materialkonstanten, wie Leitfähigkeit u. dgl., sich 
kundtgibt, nämlich Leitungsstrom, elektrische Polarisation 
und Magnetisierung.“ (Hermann Weyl, Philosophie der 
Mathematik und Naturwissenschaft, München/Wien 1966, 
S.205) In der technischen Struktur, der Iteration, dem Muster, 
der Symmetrie sind alle Materialkonstanten ebenso gelöscht 
wie im gesellschaftlichen Apriori, der Serialität. 

Schließlich und endlich gibt es die sechste Gemeinsamkeit, 
das Analogieprinzip selbst. Alle Gemeinsamkeiten wurden 
aufgrund des Analogieprinzips erkennbar. Somit sind die 
Analogien bereits in den Gemeinsamkeiten enthalten, sonst 
wäre es nicht möglich sie nach ihrem Prinzip zu ordnen. 

Das Analogieprinzip ist selbstverständlich wiederum ein 
Abgeleitetes, es lässt sich der Erhaltungsidee zuordnen, diese 
wiederum erfolgt aus dem Kontinuitätsprinzip. 
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XI. Gesetz, Totalität, Serialität 


1. Das Kontinuitätsprinzip führt zum Äquivalenzprinzip, dieses 
zum Analogieprinzip. Aufgrund dessen ist das Verhältnis 

von Mathematik, Wissenschaft und Technik keines der 

bloßen Korrelation verschiedener Seinsgebiete. Das eine lässt 
sich auf dem anderen Feld anwenden. Die Analogie führt 

zur Anwendung, die Anwendung ist ein Experiment. Das 
Experiment falsifiziert oder verifiziert, das führt zu Korrekturen, 
zu neuen Modellen. Aufgrund der Kontinuität erstellt sich 
eine Durchgängigkeit von Invarianten. Diese hat eine einzige 
Grundlage, die der Abstraktion. Die Durchgängigkeit ist 
durch die Funktion, also durch die ein-mehrdeutige Beziehung 
gesichert, durch den Erhaltungssatz gewährleistet. Nichts geht 
verloren, nichts wird durch Diskontinuitäten durchbrochen. 
Die Mathematik ist eine Funktion der Wissenschaft, 
Wissenschaft ist eine Funktion der Technik, die Technik eine 
der Wissenschaft und der Mathematik. Das eine bestimmt das 
andere, alle bestimmen sich wechselseitig. Dies ist nur durch 
Streichung der Materialkonstanten möglich. Die abstrakte 
Form schließt alles mit allem zusammen. Das Ganze ist ein 
einziges funktionales Abstraktionskontinuum. Mit Löschung 
der Materialkonstanten ist das Ganze reiner Geist. Das Sein 
wurde Geist. Er verwirklicht sich als Information. 

2. Als funktionales Abstraktionskontinuum stehen Mathematik, 
Wissenschaft und Technik wiederum mit der Funktionsebene, 
dem kapitalistischen Wertgesetz, in Verbindung. Das 
Wertgesetz ist an den abstrakten Tauschwert gekoppelt. Der 
Gebrauchswert ist nur sein Träger. Im Tauschwertbereich 

gilt das Äquivalenzprinzip. Getauscht wird gleich gegen 

gleich. Der Tauschwert verwandelt sich in immer weiteren 
abstrakten Formen. Von der Ware zum Geld, vom Geld zum 
Kapital. Auch diese Formbeziehungen sind rein funktional- 
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abstrakt. Die Funktionsebene des Wertgesetzes teilt mit 

den anderen Ebenen das Kontinuitätsprinzip. Es gibt keine 
Unterbrechungen. Mit der positiven Folge, dass nichts verloren 
geht. Beim Übergang von einer Form zur nächsten gibt es 
keine Verluste. Es gilt der Erhaltungssatz. Dem kapitalistischen 
Kontinuum entsprechen das physikalische Feld und die 
technische Struktur. Die physikalische Nahwirkung entspricht 
der technischen Iteration und beide entsprechen dem Tausch 
oder dem wechselseitigen Geben und Nehmen. Jeder ist mit 
jedem durch das Geld verknüpft. Alles ist vermittels des Geldes 
als abstraktem Wertäquivalent tauschbar. Der technische 
Perfektionismus steht zur kapitalistischen Wertsteigerung 

in Beziehung. Die wissenschaftliche Modellbildung hat 

ihr kapitalistisches Äquivalent im Erfinden immer neuer 
Profitressourcen. Das bedeutet, wenn sich die Modelle nicht 
bewähren, kommt es zu Zusammenbrüchen oder Finanzkrisen. 
3. Abstraktion, Kontinuitätsprinzip, Nahwirkungsgesetz, 
Modellbildung, Erhaltungssatz finden sich in allen Bereichen 
und Sphären wieder. Sie stehen nicht in analogischer 
Korrelation zueinander, sondern im Funktionszusammenhang, 
der ein-mehrdeutigen Beziehung. Neue Funktionsbeziehungen 
in der technischen Struktur führen zu funktionalen Verän- 
derungen in der Wissenschaft und auf der Funktionsebene des 
Wertgesetzes. Jede neue Funktionsveränderung beeinflusst alle 
anderen Funktionsbeziehungen. So könnte man behaupten, 
die Gesellschaft sei eine einzige Granularsynthese, in Analogie 
zur digitalen Klangerzeugung, die darin besteht „tausende 
kleiner Schallimpulse zu neuen akustischen Ereignissen 
zusammenzufügen“ (Andre Ruschkowski, Elektronische 
Klänge und musikalische Entdeckungen, Stuttgart 1998, 
S.314). Es ist ein abstraktes System, ein System des 

reinen Geistes. Es funktioniert unabhängig von den realen 
Verhältnisse. Der abstrakte Funktionszusammenhang ist das 
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wahre Sein des gesellschaftlichen Seienden. Die Gesellschaft als 
Lebenswirklichkeit ist nur das bloß Seiende oder das Dasein. 

4. Gesellschaft organisiert sich durch Serialität. Sie macht jeden 
zu jedem, als jeden zu einem Anderen. Dadurch verliert jeder 
seine Identität. Serialität ist der gesellschaftliche Befehl, der 
vom Wertgesetz diktiert wird. Die Serialität unterliegt, bei ihrer 
Verwirklichung, dem Nahwirkungsgesetz. Aus der Nahwirkung 
ergibt sich die gesellschaftliche Kontinuität. Diese Kontinuität 
wird ontologisch durch das Faktum des „Man“ hergestellt 

oder soziologisch durch das Apriori der Harmonie. Es wurde 
nun aber deutlich, dass sowohl der Harmoniegedanke als 

auch das ontologische Faktum des „Man“ Erzeugnisse oder 
Folgen sind. Weder faktisch gegeben noch Ursache der 
Vergesellschaftung. Die Harmonie ist nicht das Apriori des 
gesellschaftlichen Zusammenhangs. Das Apriori der Serialität 
ist das Geld. Das Geld verbindet die Funktionsebene des 
Wertgesetzes mit dem der gesellschaftlichen Struktur, die erste 
Granularebene mit der zweiten. Im Geld verwirklichen sich die 
Abstraktion und das Nahwirkungsprinzip. Das gewährleistet 
das Kontinuitätsprinzip. 
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Zweiter Teil 


I. Alles auf Anfang oder über den Ursprung 
des technischen Denkens 


1. Jahrtausende gab es keine Technik. Alles war Handwerk. 
Zuerst wurden Menschen, dann Tiere als Arbeitskräfte benützt. 
Naturkräfte wie Wasser und Feuer wurden eingesetzt. Mithilfe 
des Wassers vervielfachte der Mensch seine Arbeitskraft, das 
Feuer veränderte die Zustandsformen der Stoffe. Das alles 
hatte wenig mit Technik oder mit technischem Verständnis 

zu tun. „Technik“ beschränkte sich auf die Kenntnis von der 
Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit von Materialien für 
bestimmte Zwecke. Der Zweck, der Bau eines Hauses oder 
einer Brücke oder die Abrichtung eines Tiers, determinierte das 
technische Verhalten. Das Haus sollte vor Unwetter schützen, 
Ungeziefer fernhalten, den Menschen Sicherheit garantieren. 
Diese verschiedenen Momente ergaben die Zweckmäßigkeit, 
daran orientierte sich das technische Verständnis. Es war ein 
theoretisch-praktisches Wissen. Das ist der moderne Technik 
gänzlich fremd. Technik ist ein Verfahren oder eine Anordnung 
von Produktionsmitteln, beispielsweise zum Aufstellen eines 
Fertighauses. Das Fertighaus ist Endprodukt, Resultat eines 
technischen Verfahrens. Die Zweckdienlichkeit des Haus ist 
nicht die Ursache der Verfertigung, sondern die technischen 
Mittel, die miteinander kombiniert werden, haben ein Produkt 
zum Resultat, das man als Haus bezeichnen könnte. Je 
verfeinerter oder perfekter die technische Herstellung, umso 
mehr könnte man von diesem Ding als einem Haus sprechen. 
Es wird also kein Haus hergestellt, sondern etwas, das einem 
Haus ähnlich ist oder als Haus benützt werden könnte. Der 
Zweck verlagert sich vom Endprodukt zur Produktion. Nicht 
das Haus ist zweckmäßig, sondern die Produktion. Ein Haus 
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kann zwar ein technisches Meisterwerk sein, aber trotzdem 
unbewohnbar. Der ursprüngliche Zweck verschwindet in der 
Produktion oder Herstellung. Sie ist zweckmäßig, wenn die 
Produktion mit geringstem Aufwand oder Verschleiß abläuft, 
nicht notwendigerweise, wenn das Haus vollkommen den 
Ansprüchen seiner Bewohner genügt. Entscheidend ist, dass 
die Produktion funktioniert. Der Zweck ist der perfekte 
funktionierende Produktionsablauf. Technisches Verständnis 
bedeutet das Wissen, wie etwas funktioniert, völlig unabhängig 
ob Häuser, Autos oder Plastikflaschen produziert werden. 

2. Reichen Menschenkräfte aus, um die Natur auszubeuten, 
wird Natur nur zum philosophischen Objekt. Sie zeigt sich 
als Kosmos oder übergreifende Ordnung. Die Philosophen 
stehen im beschaulichen Verhältnis zur Natur, während jene 
den Sklaven als widerwärtiges Objekt, das ihnen den Tod 
bringt, gegenübersteht. Der Bezug zur Natur wird durch 
Arbeit vermittelt. Natur, die Früchte trägt, Bauholz liefert, 
Gold und Silber freigibt, muss durch Arbeit bezwungen 
werden. Arbeit ist Eingriff in die Natur. Natur ist ein Dasein. 
Sie ist passiv oder mit sich im Ausgleich. Ein Werden und 
Vergehen, die Sonne geht auf, die Sonne geht unter. — „Ist 
Natur eine Harmonie im Wechsel oder ein Kreislauf der 
Dinge?“ — „Verbirgt sich hinter dem Wechsel ewige Dauer oder 
ist der Wechsel ewige Dauer?“ Fragen wie diese beschäftigen 
die antiken Philosophen. Sie tasten jedoch den ewigen 
Kreislauf von Entstehen und Vergehen nicht an. Dazu passt 
die aristotelische Lehre, dass eine konstante Kraft konstante 
Geschwindigkeit zur Folge habe. Eines wird an das Andere 
ohne Verlust, aber auch ohne Zunahme weitergereicht. 

Das Verschiedene ist im Grunde ein- und dasselbe. Nichts 
geht verloren, aber auch nichts tritt hinzu. Konstanz und 
Kontinuität herrschen durch alle Erscheinungen und Wechsel 
hindurch. Diese Annahme bleibt über Jahrhunderte hinweg 
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bestehen. Dann kommt Bewegung in die Sache. Ausgangs- 
punkt ist das Experiment mit der schiefen Ebene. Die Kugel 
rollt. Sie rollt aber nicht mit konstanter Geschwindigkeit, 

wie von Aristoteles intuitiv gedacht. Auf der schiefen 

Ebene beschleunigt die Kugel. Mit der Entdeckung der 
Beschleunigung durch Galilei beginnt das dynamische Zeitalter 
der Mechanik. Durch Keplers Einführung der Kraft wird die 
Physik geboren. Die Natur ist mehr als nur ein geometrisches 
Größenverhältnis. Mit der Entdeckung der Beschleunigung 
oder der quadratischen Zunahme der Geschwindigkeit eines 
fallenden Gegenstandes beginnt die Naturwissenschaft. Denn 
die Beschleunigung lässt sich nicht in einem statischen 
Verhältnis von größer oder kleiner ausdrücken, sondern durch 
ein mathematisches Gesetz oder einer Formel v = "2 gt”. Es 

ist aber nicht die Mathematisierung, die die Naturforscher 
erregt. Archimedes, Pythagoras oder Euklid waren hinsichtlich 
der Mathematisierung vorangeschritten. Es war das neue 
Faktum der Beschleunigung oder der Dynamik. Es war das 
Bewegungsgesetz: Kraft gleich Masse mal Beschleunigung. 
Natur als Naturkraft wie Wasser, Wind, Feuer wurde schon 
immer benutzt, um Arbeit zu verrichten. Für Brückenbau, 
Schiffsbau, Mühlen, für die Konstruktion von Flugmaschinen, 
von Unterseebooten oder Vernichtungsmaschinen, wie sie 

bei Leonardo da Vinci zu sehen sind. Dazu bedarf es keines 
Galilei. Das bisherige Naturdenken der Konstanz bestand darin, 
dass eine Veränderung oder eine Bewegung immer von außen 
kommt. Bei der aristotelischen Theorie von konstanter Kraft 
und konstanter Geschwindigkeit bedarf es immer menschlicher 
oder tierischer Arbeit, der Einwirkung von außen. Plötzlich 
beschleunigt eine Kugel ohne äußere Einwirkung. Die 
Beschleunigung ist ein Mehrbetrag oder eine Kraft, die man als 
Ursache einer Wirkung benützen kann. Durch entsprechenden 
Einsatz oder Vorrichtung kann die Ursache ein Vielfaches an 
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Entfaltung bewirken. Das Motiv der Naturwissenschaft ist 

die Entdeckung der Kräfte, nicht nur deren Ausnützung wie 
im Falle von Wind und Wasser, sondern der Kräfte, die durch 
bestimmte Maßnahmen, die Mühlen nicht nur antreiben, 
sondern die Wasserräder in eine Geschwindigkeit versetzen, die 
keine noch so reißende Strömung erreicht. 

3. Um das aktive oder dynamische Element der Natur, also 
ihre Kraft im Zustand der Bewegung, zu erkennen, bedarf es 
der Isolation, dann der Abstraktion. Der Vorgang muss rein, 
ohne äußere Störungen vonstatten gehen. Abstraktion bedeutet 
Vereinfachung, sich auf einen Ablauf beschränken. Eine glatt 
polierte Kugel auf einer genau abgemessenen schiefen Ebene ist 
in der Natur nicht zu finden, ist aber notwendig, um messen, 
zählen, rechnen, vor allem, um das Experiment wiederholen 
zu können. Das Experiment ist also eine überprüfbare, 
abstrakte, aber ideale Situation, die es erlaubt, den Vorgang 
rein quantitativ, also zahlenmäßig zu erfassen. Das Experiment 
besitzt aber noch einen weiteren Vorteil, den der Zerlegung. 
Experiment ist die Überprüfung eines zusammengesetzten 
Ablaufs, der sich dann in eine Formel fassen lässt. Die Formel 
oder das Gesetz stellt Beziehungen auf, die es in der Natur 
nicht gibt. Das Neue besteht in der Unabhängigkeit der 
Bezugsgrößen, die dann in der Formel in Abhängigkeit gesetzt 
werden. Diese Unabhängigkeit ist Ergebnis der Zerlegung. 
Masse, Fallhöhe, Fallzeit sind unabhängige Größen, die so 
nicht in der Natur vorhanden sind. Sie werden isoliert, dann 
abstrahiert, um quantifiziert zu werden. Als quantifizierte 
Größen, also als Zahlen, werden sie in eine Formel gebracht, 
um daran die wechselseitige Abhängigkeit abzulesen. Diese 
abstrakte Formel gibt wiederum den Hinweis, welche Größen 
entscheidend sind, um die Naturkräfte optimal auszunützen. 
4. Die Naturgesetze sind also keine Gesetze der Natur, die 

der Mensch ab- oder nachbildet. Es sind Abstraktionen. Die 
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Natur ist nicht in Zahlen geschrieben. Die postulierten 
Naturgesetze sind Abstraktionen von der Natur, die sich nur 
auf einen kleinen Sektor beziehen, nämlich auf die Naturkräfte. 
Diese werden aus dem Naturzusammenhang herausgelöst, als 
unabhängige Bezugsgrößen betrachtet und in einen neuen 
Zusammenhang, unabhängig von der Natur, in eine Formel 
gebracht. Es sind abstrakte Bezugsverhältnisse, die vorgeben, 
Natur zu sein. Was die Naturwissenschaft interessiert, ist nicht 
die Natur, sondern lediglich die Kraft, die man der Natur 
entlocken kann. Denn Kraft ist Bewegung und Bewegung 
Beschleunigung. Insofern kann sie als Arbeit verwendet werden. 
5. Naturwissenschaft unterschlägt nicht nur ihr Verhältnis 

zur Natur, ihr eingeschränktes Interesse an der Natur. Sie 
behauptet schlichtweg, die mathematischen Gesetze seien 

das Wesen der Natur oder die wahre Natur drücke sich, wie 

es schon Galilei behauptet, in Zahlen aus. Deshalb gäbe es 
auch kein Verhältnis zur Natur. Der Abstraktionsprozess sei 
keine Abstraktion von der Natur, sondern ihre Konkretion. 

Es wird so getan, als verhalte sich der Wissenschaftler 
unmittelbar zu Natur. Er sieht, wie ein Apfel vom Baum fällt. 
Er wiederholt diesen Vorgang unter Fortfall von Tageszeit 

und Ort, verlangsamt den freien Fall mit Hilfe der schiefen 
Ebene, erkennt daran das Bezugsverhältnis von Zeit und Weg 
als entscheidend, unter Vernachlässigung der Form, Größe, 
Gewicht des Gegenstands. 

6. Naturwissenschaft unterschlägt, dass sich zwischen Natur 
als Umwelt und Experiment gleichsam eine zweite Natur 
einschiebt, die der Maschinen. Ohne Mühlen, Hebemaschinen, 
Seilwinden, Kanonen als Verbindungsstücke sind diese 
Experimente der reinen Natur nicht vorstellbar. Die schiefe 
Ebene ist bereits als Rinne oder Rutsche vorhanden. Erst der 
Maschinenpark führt zur experimentellen, mathematischen 
Physik. Der Forscher betrachtet nicht die Natur, er nimmt die 


125 


Maschinen in Augenschein. Diese nützen bereits die Natur 
als Kraft, haben somit die Kraft bereits von der Natur isoliert. 
Der Forscher stellt nicht der Natur nach, er entnimmt den 
Maschinen die wesentlichen Momente, um dann, unter 
Laborbedingungen, die entscheidenden Bezugsgrößen zu 
ermitteln. Ja, schon die Maschine gibt das Interesse des 
Forschers vor, nämlich das an der Arbeit. Die Maschine 

ist bereits abstrakte Natur. Das Zusammenspiel ihrer 
Bestandsstücke führt dazu, dass sie Arbeit verrichtet oder die 
menschliche Arbeit erleichtert. Die ersten Naturforscher sind 
jene Handwerker, die diese Maschinen erfinden, Einzelteile in 
einen sinnvollen Zusammenhang bringen. Sie greifen auf ihre 
Erfahrung zurück. Es sind noch keine Naturwissenschaftler. 
Denn sie haben noch nicht die Fähigkeit, Formeln für den 
Vorgang zu finden, der mithilfe der Maschinen zustande 
gebracht wird. Sie wissen, je steiler die Rutsche, umso 
schneller bewegt sich der Gegenstand. Sie wissen aber nichts, 
über die Art und Weise der Zunahme der Geschwindigkeit 
des Gegenstandes, der hinabrollt. Der Kraftbegrift, der sich 
als Beschleunigung äußert, bleibt ihnen verborgen. Für die 
Maschinenbauer ergibt sich die Geschwindigkeit aus der 
Steilheit der Rinne. 

7. Die naturwissenschaftliche Erkenntnis ist in der Praxis der 
Maschinen vorgebildet. Die theoretische Mechanik eines 
Galilei, Stevin und Descartes geht aus der Erfahrung mit den 
Maschinen hervor. So die Ihese von Henryk Grossmann 
(Henryk Grossmann, Die gesellschaftlichen Grundlagen der 
mechanistischen Philosophie und die Manufaktur, in: Max 
Horkheimer [Hg.], Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang IV, 
1935, Heft 2, München 1980, S. 193 ff.). Die Theoretiker sind 
keine Pioniere oder Begründer, sondern umgekehrt Vollender 
der praktischen Mechanik. Vier „Maschinenkategorien“ 
spielten dabei eine wesentliche Rolle: 
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a) Die Feuerwaffen: Die Beobachtung, die an den Geschütz- 
projektilen, also den Schussbahnen — dass die Kraft von der 
Geschwindigkeit abhängig ist, mit dem Ergebnis, dass kleinere 
Kaliber eingesetzt wurden —, gemacht wurde, hängt eng mit 
der Entdeckung des Fallgesetzes zusammen. 
b) Die Uhrenmaschinen: Damit war die Quantifizierung 
der Zeit möglich und die Herstellung einer gleichförmigen 
Bewegung, die zunächst wichtiger als die Zeitmessung war. 
c) Hebemaschinen: Diese arbeiten bereits mit den Hebel- 
gesetzen, also damit, wie man schwere Lasten durch kleinen 
Kraftaufwand hebt. 
d) Wassermaschinen: Wasser wurde als Kraft für Mühlen, 
im Bergbau — „Wasserräder als Bewegungsmaschinen für 
kräftige Pumpwerke und Förderanlagen ermöglichten erst den 
eigentlichen Tiefbau, die Anlage von tiefgelegenen Stollen 
und Schächten.“ (S. 193) — und in der Eisenindustrie — 
„Wasserhämmer dienten zum Ausschmieden der Eisenluppen 
und zur Bewegung der Blasebälge beim Schmelzen und 
Schmieden.“ ($. 193) — eingesetzt. 
Die theoretische Mechanik war in dieser Phase noch längst 
keine Wissenschaft, gar eine Naturwissenschaft, sondern eine 
Theorie der Maschinen. 
8. Was den Maschinenhandwerker vom Physiker, Leonardo 
da Vinci von Galileo Galilei unterscheidet wird nun klar. 
Der Handwerker passt die Maschine der äußeren Natur 
an. Das Mühlrad wird dem Wasserlauf angepasst, oder das 
Wasser wird in der Weise abgeleitet und geführt, dass es das 
Mühlrad in Drehung versetzt. Für ihn ist die Natur eine 
Gegebenheit oder ein Objekt. Die Maschine, wie eben das 
einfache Mühlrad, ist eine Konstruktion, die in diese Lage 
eingegliedert wird. Hier liegt eine natürliche, anthropomorphe 
Einstellung vor. Der Handwerker beachtet die von außen 
einwirkenden Kräfte, sucht diese nutzbar zu machen. Dem 
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steht die abstrakte Vorstellungsweise entgegen. Der neue 
Typus des Naturwissenschaftlers geht auf die Sache selbst. Er 
beschäftigt sich nicht damit, wie ein Mühlrad konstruiert sein 
muss, damit das Wasser die Mühle in Gang hält, oder wie steil 
eine Rutsche sein sollte, damit die Mehlsäcke nicht zu schnell 
herunterkullern. Er fragt nach der Bewegung selbst. Was ist 
Bewegung und wovon hängt sie ab? 

9. Mit diesem neuen Typus des mathematischen Naturforschers 
ist noch nicht das Gebiet der Technik beschritten, aber 
vorbereitet. Vorbereitet durch die Loslösung von der Natur 
als Gegenüber oder als Gegebenheit, deren Kräfte der Mensch 
nützen kann, wenn er sich ihr anpasst. Er hat sie gleichsam 
überlistet, wenn er ihre Kräfte für seine Zwecke ausnützt. Das 
Wasserrad nützt die Wasserströmung als Kraft. Der „homo 
novus“ untersucht die Kraft selbst. Unabhängig von der 
Natur. Was ist Kraft, durch welche Bezugsgrößen wird sie 
bestimmt? Damit entsteht eine völlig abstrakte Welt. Eine 
Welt des quantitativen mathematischen Zusammenhangs. Ein 
Rückbezug zur Natur als Umwelt ist nicht mehr notwendig, 
oder anders formuliert: die Natur ist nur noch Reservoir, 

das diese abstrakten Bezugsgrößen bereitstellt. Eine zweite, 
künstliche Welt bildet sich. Diese bedarf, um stabil zu bleiben, 
einer Ordnung oder einer Struktur. Eine solche abstrakte, 
künstliche Welt mit stabiler Struktur ist die technische Welt. 
10. Die technische Welt ist eine qualitativ andere Welt, keine 
Fortentwicklung der handwerklichen. Leonardo da Vinci 
konnte nach Vogelart eine Flugmaschine zeichnen, aber sie 
wäre nie geflogen, weil er die Gesetze nicht kannte, die erst 
einen Flug ermöglichen. Auch eine ständige Annäherung 

an den Vogelflug hätte ihn — bei aller Bewunderung — 

nicht zu seinem Ziel gebracht. Die Erforschung von 

außen einwirkenden Kräften führt nicht zur technischen 
Beherrschung. Technischen Geräten, das unterscheidet sie 
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prinzipiell von handwerklichen Maschinen, ist die außen 
einwirkende Natur gleichgültig. Ein Segelschiff braucht Wind, 
um fortbewegt zu werden, ein Dampfschiff arbeitet sich durch 
aufgewühlte Wellen, Stürme oder Windstille. Es ist gegenüber 
der Natur autark. Die einwirkende Natur macht sich negativ 
als Störung, Widerstand oder Hindernis bemerkbar. Für 

ein technisches Gerät ist die Natur nur noch Umfeld. Ein 
technischer Apparat ist die Anwendung einer mathematischen 
Formel. Ein Kühlschrank ist die Verwirklichung von 
Gasgesetzen, kein handwerkliches Meisterstück. Wird ein 

Gas durch Druckerhöhung verflüssigt, gibt es Wärme ab. 
Verwandelt es sich von seinem flüssigen Zustand in Gas, indem 
es sich ausdehnt, also durch Druckverminderung, geschieht 

es durch Wärmeentnahme. Seine Umgebung wird deshalb 
kalt. Ein Handwerker kann ebenso wenig den Kühlschrank 
weiterentwickeln, ihm bleibt nur das Austauschen der 
funktionsuntüchtigen Teile. Er trägt nichts zum technischen 
Fortschritt bei, weil er nicht die Gesetze kennt, die den 
Kühlschrank zum Kühlschrank machen. Erst wenn er 

sich mit Chemie und Physik beschäftigt, erkennt er den 
Zusammenhang. Dann ist er kein Handwerker mehr, sondern 
ein Techniker. 

11. Ein Kühlschrank ist ein technischer Apparat, der natur- 
unabhängig, frei von einwirkenden Kräften arbeitet. Er kühlt 
in der Wüste ebenso wie am Nordpol. Die Umwelt macht 
sich dadurch bemerkbar, dass er jeweils anders eingestellt 
werden muss. Prinzipiell ändert sich am Kühlsystem nichts. 
Augenblicklich wird das Technische an der Technik sichtbar. 
Erstens, das Technische ist eine Anwendung von Naturgesetzen, 
zweitens, ein technisches Gerät ist ein technisches Endprodukt, 
also ein Mikrosystem, das selbst wiederum von einem 
übergreifenden System abhängig ist. Kurz, der Kühlschrank 
braucht Energie, um zu kühlen. Jedes technische Produkt 
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ist sichtbares Produkt eines technischen Systems, das dieses 
Produkt versorgt oder in dem sich das Produkt bewegt. Es 
gibt keinen technischen Gegenstand, der nicht in ein System 
integriert ist. Ein Auto ist nicht nur ein Motor, der sich 
fortbewegt, sondern ein Gerät, das nur innerhalb und dank des 
Systems fährt. 

12. Das verschweigen die Technikphilosophen. Sie bewundern 
nur die technischen Endprodukte und deren Möglichkeiten 
wie die Geschwindigkeit oder das Fliegen. Sie sind von der 
Naturunabhängigkeit begeistert, aber dass Technik selbst 

eine Struktur ist, dass jedoch das Flugzeug, das Auto, der 
Kühlschrank nur Strukturteile sind, nur innerhalb der 
technischen Struktur funktionieren, das gerät nicht in den 
Blick. Technikphilosophen preisen die Errungenschaften, 
rühmen Exaktheit und Perfektion. Die Technik ist großartig, 
weil sie Apparate wie Flugzeuge und Raketen, Atomkraftwerke 
und Kunstschnee hervorbringt. Dinge, die es vorher noch nie 
in der Weltgeschichte gab. Der Erfolg ist das entscheidende 
Kriterium. Es gelingt ihnen nicht, anschaulich die Funktion 
der Technik darzustellen. Sie berauschen sich an der 
Erhabenheit der Möglichkeiten, die die Technik bietet. Sie 
verkennen dabei, dass es sich bei der Technik nicht nur um 
technische Maschinen handelt, die es neben anderen gibt, 
sondern dass Technik eine Struktur ist. Deshalb sei eine 
triviale, aber notwendige Erläuterung angeführt: Ein Auto 

ist ein Gerät, das um den Motor gebaut ist. Ohne Motor 
kein Auto. Das Auto ist vergegenständlichte Technik. Damit 
ist nicht die Produktionsweise des Autos als Massenware 
gemeint. Der Motor ist das Zentrum. Er ist nur aufgrund 
der Kenntnis physikalischer Gesetze möglich. Es handelt sich 
um einen Verbrennungsmotor. Diese Verbrennung findet 

in einem Gehäuse statt. Besondere Materialen werden also 
gebraucht, die druck- und hitzebeständig sind. Bevor also 
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überhaupt ein solcher Motor gebaut werden kann, müssen 
entsprechende Materialien bereits vorhanden sein. Der Motor 
setzt ein bestimmtes technisches Produktionsniveau voraus, 
das die erforderlichen Materialien bereitstellt. Der Bau eines 
Motors setzt eine Struktur voraus, nämlich Industriezweige, 
die solche Materialien liefern, ohne dass daran gedacht 
wurde, sie für einen Motor zu verwenden. Es sind nicht die 
vorhandenen Materialien, die zur Erfindung des Motors 
führten. Es sind physikalische Gesetze, die zur Anwendung 
kommen, diese erfordern bestimmte Werkstoffe. Damit der 
Motor läuft, braucht er Benzin, das aus Erdöl gewonnen wird. 
Die Benzingewinnung ist wiederum ein eigener Industriezweig, 
der auf einer Struktur beruht wie Erdölbohrung, Transport, 
Raffinerie, Verteilung auf Tankstellen. Diese stellen wiederum 
Mikrostrukturen dar. Das Auto ist betankt, aber worauf fährt 
es? Es müssen Straßen gebaut werden. Eine Verkehrsordnung 
ist zu erstellen, Leit- und Informationssysteme sind zu 
installieren. Immer weitere Strukturen werden aufgebaut. Und 
innerhalb dieser Strukturen bewegt sich das Auto. Die Fahrt 
in die freie Natur ist eine Illusion, man befindet sich in einer 
Struktur mit der Natur als Kulisse. Verlässt man die Struktur, 
handelt es sich nicht mehr um ein Auto, sondern um eine 
große Blechdose. 

13. Ein technischer Apparat ist ein sichtbares Erzeugnis 
mehrerer Strukturen, außerhalb derer es unbrauchbar ist. 
Technik ist ein Funktionszusammenhang verschiedener 
Strukturen. Diese sind unsichtbar. Sichtbar werden nur die 
jeweils einzelnen Apparate. Aber an den Apparaten zeigt 

sich nicht notwendigerweise, wozu sie dienen. Erst der 
Funktionszusammenhang erhellt die Notwendigkeit der 
Konstruktion oder der Anlage. Die einzelnen Maschinen 
bilden nicht die Struktur im Kleinen ab. An keinem Auto 
lässt sich ablesen, welche Strukturzusammenhänge notwendig 
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sind, bis es so weit kommt, dass es fährt. Verschiedene 
Gesetzmäßigkeiten wie Bewegungsgleichungen, statisches 
Gleichgewicht, Kräftezerlegung, Energieerhaltung, 
Impulserhaltung, Drehimpulserhaltung, Wärmetransport, 
Wärmeausdehnung, Gasgesetze finden Anwendung 

bezüglich der Karosserie, des Fahrgestells, der Räder, des 
Motors, des Kühlsystems, der Lenkgeomertrie. Bezüglich 

der Autoelektrik wie Akku, Lichtmaschine, Zündkerzen, 
Stromnetz, Beleuchtung, Blitzschutz müssen die Gesetze von 
Ohm, Coulomb, Faraday und Kirchhoff beachtet werden, 
dann die Lorenzkraft, die Induktion und Selbstinduktion, die 
Wechselwirkung von Ladung und Feld (vgl. Edgar Lüscher, 
Moderne Physik, München 1978, S. 40 f.). 

Technische Beherrschung heißt nicht, die technische Maschine 
zu beherrschen, zu wissen, was man in der Fahrschule lernt. 
Technische Beherrschung ist die Kenntnis der Strukturen, 

die Erkenntnis der Naturgesetze, die in den Strukturen und 
ihren sichtbaren Strukturelementen Anwendung finden. Die 
Technik ist eine neue Welt, insofern als sie eine selbstständige 
Struktur oder eine eigenständige Ordnung installiert. Diese 
Welt erschafft neue Kategorien, erfordert neue menschliche 
Verhaltensweisen. 

14. Eine neue Welt bedarf der Stabilität. Weil es sich bei der 
Technik um eine Struktur handelt, stabilisiert sie sich durch 
Musterwiederholung. Diese muss gleichsam engmaschig sein, 
also eine hohe Verdichtung aufweisen, somit eine Verdichtung 
an Masse. Die Wiederholung schließt Abweichungen aus. Sie 
ist gleichförmig. Das erhöht die Austauschbarkeit, vermindert 
die Störungsanfälligkeit. Das eine ist dem anderen äquivalent, 
das eine mit dem anderen kombinierbar. Eine störungsanfällige 
Struktur besitzt die Tendenz zur Instabilität. Die Gegentendenz 
ist die Perfektion. Die Basis der Perfektion ist die Exaktheit 
oder Präzision. Je präziser die Strukturelemente oder Muster 
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aufeinander abgestimmt sind, umso perfekter ist das System. 
Ein perfektes System funktioniert, wenn alles zu jeder Zeit 
und an jedem Ort zur Verfügung steht. Funktionieren 
bedeutet Bewegung. Ein Funktionssystem ist eines, das in 
Bewegung ist oder das die Bewegung kanalisiert. Es bedarf 
deshalb einer Kraftquelle. Diese Kraftquelle heißt Energie. Jede 
Funktionsstruktur ist also ein Energiesystem. Ohne Energie 
wird sie instabil. Sie implodiert. Je perfekter eine Struktur, 
umso störunggsfreier fließt die Energie, umso höher ist ihr 
Wirkungsgrad. Eine technische Struktur ist nicht statisch, sie 
ist dynamisch. Eine Dynamik der Perfektion. 

15. Eine dynamische Struktur, die stabil bleiben soll, bedarf 
der Energie, um in Gang zu bleiben. Ununterbrochen ist 
Arbeit zu verrichten. Sie bedarf einer Spannungsenergie, also 
gespeicherter Energie von einer gewissen Intensität, die an 
die Struktur abgegeben wird. Eine dynamische Struktur ist 
also ein energiegeladenes Feld. Dabei finden verschiedenste 
Energieformen Verwendung je nach Strukturfeld. 
Entscheidend ist dabei, dass die verschiedenen Energieformen 
ineinander umgewandelt werden können. So wandelt sich 
chemische in Wärmeenergie, diese in mechanische Arbeit. 
Oder Lageenergie in Bewegungsenergie, schließlich in 
elektrische Energie im Falle eines Wasserkraftwerks. Diese 
Umwandlungsfähigkeit der Energieformen erklärt wiederum 
den Strukturcharakter der technischen Welt. Strukturfeld 
und Energiefeld sind identisch. Dort, wo keine Energie 
abgerufen werden kann, gibt es auch keine Struktur. Daraus 
folgt wiederum, dass die technische Ordnung einen 

geringen Komplexitätsgrad aufweist. Oder: aus Gründen 

der Energieverschwendung oder des Wirkungsgrads ist sie 
einfach gehalten oder eine flache Struktur. Die Erhöhung des 
Wirkungsgrads ist der Antrieb zur Perfektion. Perfekter heifst 
noch exakter zu werden, andererseits die Struktur zu erweitern. 
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Das heißt, die Struktur gewinnt nicht an Gestaltungshöhg, sie 
dehnt sich quantitativ aus. Sie ergreift alles, was noch nicht 
Struktur ist. Das liegt im Wesen der Dynamik. 

16. Der dynamischen Expansion entspricht die mikrostruktu- 
relle Differenzierung. Die Struktur zerlegt sich in kleinste 
Einheiten, ihr Ziel ist das Unendlich-Kleine oder Infinitesimale 
analog zur Tendenz ins Unendliche. Jede Struktur ist flach, 
aber die einzelnen Strukturen überlagern sich. Sie sind 
geschichtet. Das bedeutet jede Struktur unterliegt jeweils 
eigenen Funktionsabläufen. Diese sind nicht austauschbar. 
Man bewegt sich zwar in verschiedenen Schichten, aber nicht 
im selben Augenblick. Man kann sich nur jeweils in einer 
Strukturschicht aufhalten. Diese Überlagerungen indizieren 
eine hohe Komplexität. Das ist jedoch Schein, der sich 

durch den kürzesten Weg des Strukturwechsels einstellt. Jede 
Struktur ist einfach, denn sie kennt nur einen Parameter, den 
der Bewegung oder der Energie. Denn die Energie und ihre 
Umwandlungen ergeben die Strukturfelder. Die Technik 

ist also eine Geschichte, die mit der Kraft als Masse mal 
Beschleunigung beginnt, sich mit der Gleichung Energie als 
Masse mal dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit fortsetzt. 
Daraus resultieren nun die verschiedenen Energie-Formen, die 
sich zu technischen Strukturen ausbilden wie elektrische und 
chemische Energie, Wärme-, Strahlungs-, Kernenergie. 
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II. Der Mensch in der technischen Welt 


1. Die Technik ist eine autarke Welt. Sie ist vom Menschen 
gemacht. Es ist eine künstliche Welt. Künstlich und abstrakt, 
weil ihre Basis auf Zahlen und Gesetzen beruht oder anderen 
Bezugsverhältnissen, die nicht in der natürlichen, sinnlich- 
wahrnehmbaren Welt vorkommen. Deshalb ist diese technische 
Welt eine konstruierte Welt, die von der Natur abgekoppelt 
ist. Diese Abkopplung zeigt jeder technische Unfall. Ein 
Flugzeug stürzt ab, ein Zug bleibt in der Wüste stehen. Die 
Hightechgeräte fallen aus ihrem Strukturfeld. Darin besteht 
die Katastrophe. Der Mensch, der aus der Struktur herausfällt, 
ist verloren. Seine Existenz ist technisch geworden. Er hat 
seine natürlich erworbenen Fähigkeiten der Anpassung 
verloren, dafür technische erworben. Dazwischen gibt es keine 
Vermittlung. Je perfekter die Technikstruktur, umso größer die 
Ferne zur Natur, umso größer auch die Fallhöhe angesichts der 
Lebenswirklichkeit, der Natur und der Leiblichkeit. Früher, 

so sagte man, verhungerte einer vor einem voll gefülltem 
Kühlschrank. Heute verhungert einer unter einem Obstbaum. 
Die Technik erfordert neue Charaktereigenschaften, die die 
Existenz sichern. Es entsteht ein neuer, anderer menschlicher 
Typus, der diese künstliche technische Welt bewohnt. Mit dem 
neuen technischen Typus ist der Durchschnittsmensch gemeint, 
nicht der Techniker, der einen technischen Beruf ausübt. Der 
Mensch steht nicht über den technischen Apparaten, sondern 
im Austausch mit ihnen. Die Technik ist eine Macht. Nicht 
sie passt sich dem Menschen an, sondern umgekehrt. Ging 

es in der Natur den menschlichen Wesen um das Überleben, 
so wird das Überleben durch die Anpassung abgelöst. Die 
Technik baut die Welt um, aber auch den Menschen. Auch der 
technische Typus hat, parallel zur technischen Entwicklung, 
seine Geschichte. Der Typus, der in Verbindung mit der 
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Technik auftaucht, ist die Masse oder der Massenmensch. 
Bezeichnenderweise wird der physikalische Massebegriff 

auf den Menschen angewandt. Der Massenmensch ist nicht 
Teil der Masse oder das Abbild der Masse, der sich durch 
Uniformität auszeichnet, sondern ein Wesen, das auf Masse 
reduziert wird, nämlich auf seine Arbeitskraft. Er war auf 
seine Arbeitskraft reduziert und alle anderen Fähigkeiten 
verkümmerten. Das wurde als Entfremdung begriffen, denn 
durch die Arbeit sollten gerade seine menschlichen Fähigkeiten 
entwickelt werden. Dabei wurde nicht seine Arbeit, sondern 
nur seine Arbeitskraft bis zur Erschöpfung ausgebeutet. Der 
Verkauf seiner Arbeitskraft garantierte seine Selbsterhaltung. 
Die naturwüchsige, anarchische Ausbeutung verschwindet in 
der technischen Welt, aber nicht das Phänomen des Masse- 
Typus. Er lebt nicht mehr am Rande des Existenzminimums. 
Die Technik schenkt im Freizeit, Fernreisen, Luxus, 
Verschwendung, Übersättigung, Überfluss. Die Konstante ist 
die Reduktion. Die Technik-Struktur ermöglicht maximale 
Freiheit zur Ausbildung seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten. 
Er dagegen bleibt das reduzierte Wesen. Hatte der Arbeiter 

im 19. Jahrhundert keine Beziehung zu seiner Tätigkeit, so hat 
der neue anthropologische Typus keinen Bezug zur Technik. 
Er benützt sie, weiß aber nicht, wie sie funktioniert. Seine 
Wahrnehmung beschränkt sich auf Registrierung. Etwas 
leuchtet rot, etwas leuchtet grün. Seine Tätigkeit orientiert sich 
am Satz vom Grund. Wenn es rot leuchtet, folgt daraus, dass 
man stehen bleiben soll. Seine Arbeit ist die der Überwachung, 
er registriert und hat zu reagieren. Er verarbeitet Information. 
Kommunikation heißt Informationsaustausch. Seine Freiheit 
besteht darin, das zu tun, was alle tun. Der neue Typus ist 

der Typus der Serialität. Oder anders formuliert, um in der 
technischen Welt existieren zu können, ist serielles Verhalten 
notwendig. Die Technik zwingt zur Serialität, weil die Struktur 
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nur funktioniert, wenn sich jeder seriell verhält. Die Serialität 
greift ins Innere des Menschen. Weil sich die Struktur 

durch dynamische Expansion ins Unendlich-Große wie ins 
Unendlich-Kleine am Leben erhält, erstreckt sie sich ebenso bis 
ins Innerste. Sie perfektioniert sich, indem sie das Innerste des 
Menschen strukturiert. 

Die Trennung von öffentlich und privat ist aufgehoben. Er 
kennt keine Kausalität. Es gibt deshalb für ihn auch keine Zeit. 
Denn eine Ursache bewirkt etwas in der Zukunft. Er macht, 
was alle machen, aber die Handlungsstruktur von allen ist die 
Befehlsstruktur. Technisches Verständnis ist mit der Einübung 
von Befehlen verbunden. Die technischen Apparate befehlen, 
sonst funktionieren sie nicht. Befehlsausführung ist die eine 
Seite, die andere Passivität. Der Mensch bedient sich der 
Struktur und ihrer Apparate. Er fährt, er fliegt, er bewegt sich 
nicht, er wird bewegt. Er handelt nicht nach dem Lustprinzip. 
Die Technik zeigt ihm die Realität des Lustprinzips. So 
verschmelzen Lust- und Realitätsprinzip. Alle Eigenschaften 
oder Charakterzüge, die auf Individualität hinweisen, werden 
ausgelöscht. Denn Individualität bedeutet Störung des 
Funktionssystems. 

2. Technik sollte Arbeit erleichtern. Des Weiteren diente sie der 
Güterproduktion. Mit geringstem Aufwand und maximaler 
Zeitersparnis wurden Gebrauchsgegenstände hergestellt. Noch 
war der Mensch der Herr der Technik. Nun ist die Technik die 
Macht, die den Menschen beherrscht. Er ist Strukturelement, 
das sich einzufügen oder anzupassen hat. Das radiert alle 
individuellen Eigenschaften aus. Durch die ihr innewohnende 
Perfektion überholt sich die Technik beständig selbst. In ihr 
liegt der Zwang zur Totalisierung. Sie lässt sich nicht auf das 
körperliche Gebiet einschränken. Nichts darf draußen bleiben. 
Oder: Die technische Welt ist eine, die keine zweite zulässt. 
Sie greift auf das Geistige über. Sie versucht, den Geist zu 
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perfektionieren. Perfektionieren bedeutet, ihn der Rationalität 
zu unterwerfen. Rationalität reduziert das Geistige auf formales, 
logisches, quantitatives Denken. Technisches Denken arbeitet 
nicht mit Worten, sondern mit Zeichen. Was nicht in Zeichen 
überführt werden kann, existiert nicht in der abstrakten Welt. 
3. Technik hat mit Geist nichts zu tun. Denn Geist ist 
Kreation und Innovation. Die Technikphilosophie dachte 

sich zwei künstliche Welten, die der Technik und die der 
Ästhetik, also die der Kultur. Zeichen sind die Grundlage der 
ästhetischen, künstlichen Sphäre, während es die Technik 

mit der Signalwelt zu tun hat. Die fortgeschrittenste Technik 
ergreift inzwischen auch, kraft der Perfektion und Expansion, 
die Zeichenwelt. Die ästhetisch-kulturelle Zeichenwelt ist 

der Technik ausgeliefert. Sie bedient sich der Zeichen als Leit- 
oder Orientierungssysteme ihrer Struktur. Sonst würde sich 
der Mensch nicht zurechtfinden. Und sie wandelt die durch 
menschliche Kreation erschaffenen Zeichen wieder in Signale 
um. Das Rot der Verkehrsampel ist kein Zeichen mehr, es 

ist ein Signal. Ein Zeichen löst eine Reflexion aus, ein Signal 
einen Reiz. Der Reiz, der durch das Signal ausgelöst wird, ist 
ein Befehl, nämlich der, die Straße nicht zu überqueren. Die 
Hoffnung, dass Technik die Menschen befreie, indem sie 
neben der technischen Welt eine zweite kreative, eine des freien 
Geistes aufbaue, nämlich eine bewohnbare, kommunikative 
ästhetische Welt, scheitert an der Technik. Die Technik baut 
eine Signalwelt. Die Signale sind Befehle. Zeichen können 

als freie Schöpfungen keine Befehle sein, denn Zeichen 
unterliegen der Kommunikation. Die Signale werden von den 
Menschen als Reize wahrgenommen. Ohne den Umweg über 
den Verstand zu nehmen, bewirken die Befehlsreize sofortige 
Ausführung. 

4. Der Mensch tritt in Aktion, wenn er Reizsignale wahrnimmt, 
er verharrt, wenn sie ausbleiben. In der Zeit zwischen den 
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Reizsignalen wartet er. Dieses Warten bedeutet Erziehung zur 
Passivität. Nun birgt die Wartezeit die Gefahr der Langeweile. 
Nicht die Langeweile ist das Problem, sondern die Dauer 
zwischen den Reizen. Einerseits braucht es Zeit für die 
Reizaufnahme und Verarbeitung, andererseits darf die Reizkette 
nicht abbrechen. Ein Verlust der Aufmerksamkeit könnte 

die Folge sein. Der Mensch könnte das nützen, um sich zu 
verweigern. Um dem abzuhelfen, wird er der Reizüberflutung 
ausgesetzt. Die Reizüberflutung vertreibt die Langeweile, sie 
hält ihn im Zustand der Passivität. Die Reizüberflutung ist nur 
ein Sektor der technischen Beschleunigung. Insgesamt bleibt 
der Mensch im technischen Zustand der Beschleunigung passiv. 
Er fliegt von einem Ort zum anderen, er fährt tausende von 
Kilometern, aber passiv. Mit dem Ergebnis, dass alle Ort ihm 
gleich sind. Die Passivität vernichtet die sinnliche, leibliche 
Wahrnehmung und Erfahrung. Er hat das Freiheitsbewusstsein 
eines fliegenden Steins, der, wenn er denken könnte, im Flug 
das Bewusstsein hätte, frei zu sein. 

5. Technik ist eine abstrakte Struktur. Mit den Massenmedien, 
mit Film, Fernsehen, Computer, Internet besetzt sie den 
kreativen, kommunikativen Bereich oder die geistig-reflexive 
Sphäre. Die Technik wird nicht zum Hilfsmittel degradiert, 
um Erkenntnis und Kommunikation zu fördern. Vielmehr 
umgekehrt, die Technik degradiert die Kommunikation zum 
Informationsaustausch. Erkenntnis wird zur Datenflut. Die 
Technik erobert sich endgültig die geistige Sphäre, indem 

sie eine zweite natürliche Welt oder eine Natur-Scheinwelt 
installiert. Das ist das neue Arbeitgebiet der technischen 
Ästhetik. Diese arbeitet mit Zeichen, baut damit eine 
Zeichenwelt, analog zur leiblichen Lebenswirklichkeit, nur 
intensiver, verfeinerter, exakter, reiner. Eine technische 
Idealwelt, den realen physikalischen, chemischen, 

biologischen Gesetzen nicht ausgesetzt. Eine Scheinwelt als 
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unwahrscheinlicher Zustand. Menschen fliegen, Tiere sprechen. 
Niemand fällt vom Dach, weil es keine Erdanziehung gibt, 
niemand stirbt, weil es keinen Tod gibt. Diese Scheinwelt 

ist eine perfekte Welt. Dadurch verwirklicht die Technik 

ihren zukünftigen, utopischen Endzustand. Die rationale 
Technik träumt sich ihren irrationalen Endzustand. Denn in 
dieser finalen Welt gibt es keine Gesetze und Formeln. Diese 
Scheinwelt bemächtigt sich dessen, was der Irrationalität 
Gestalt gibt: des Bildes. Die technische Scheinwelt ist eine 
Bilderwelt. 

6. Diese technische Bilderwelt bedarf der Scheinwelt, die 

von tatsächlichen Menschen bewohnt werden. Diese 

gelten als Promis, VIPs oder Celebrities. Wesen, die von 

den Massenmedien als einflussreiche Persönlichkeiten 
präsentiert werden. Perfekte Menschen, die nur in den 
Medien vorkommen, ihren Auftritt haben und darüber hinaus 
kein weiteres Leben besitzen. Eine Massenveranstaltung 

jagt die nächste, eine Event oder Festival das andere. Eine 
bestimmte Reizschwelle darf nicht unterschritten werden. Zu 
diesem Zweck wurden jene menschlichen Kunstprodukte 
erfunden. Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde werden 
neue Informationen über sie geliefert. Sie werden zu Mustern, 
die man imitiert. Man fühlt mit ihnen, man lacht, leidet 

mit ihnen. Das heißt, die technische Welt produziert eine 
Informationswelt. Diese Informationswelt bezieht sich auf 
keine Objektwelt. Sie ist eine Simulationswelt. Deshalb ist 

es nicht nachprüfbar, ob die Informationen zutreffen oder 
nicht. Niemand kann unterscheiden, ob etwas simuliert oder 
manipuliert ist. Allein, eine Manipulation liegt schon darin 
vor, dass Zeichen in Signale transformiert werden. Selbst bei 
seriösen Nachrichten kann niemand sicher sein. Gerade was 
oftmals als Beleg dienen sollte, nämlich das Bild vor Ort, kann 
vorzüglich der Manipulation dienen, weil das Bild aus Signalen, 
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nicht aus Zeichen besteht. Die Simulationswelt enthält ein 
Maximum an Reizsignalen und ein Minimum an Zeichen. 
Sie lebt von der Überwältigung. Sie kann überwältigen, weil 
sie sich ständig verändert. Diese Veränderung funktioniert 
durch das Überwiegen der Reizsignale. Nur durch Signale 
kann man eine Beschleunigung hervorrufen, während durch 
Zeichenakkumulation eine Verlangsamung eintritt. Die 
Simulationswelt lebt von Kurzzeitereignissen wie eben auch 
von den Kurzzeitleben der medial präsenten Menschen. Sie 
treten ins Bild, werden gebraucht und verbraucht. 

7. Die technisch erzeugte Bilder- oder Simulationswelt ist 
das bisher letzte Mittel, um die Menschen in der technischen 
Welt zu integrieren. Der Prozess der Totalisierung ist damit 
vollendet. Die abstrakte, künstliche Technikwelt hat sich ihr 
virtuelles Ebenbild geschaffen. Ebenbild insofern, als sie die 
Technikstruktur abbildet. Die technische Bildwelt arbeitet 
mit mikrostrukturellen Einheiten, dem Muster. Das sich in 
endlosem Rapport wiederholt. Die virtuelle Wirklichkeit 

ist eine Abfolge der ewigen Wiederkehr. Ihr Rezept ist 

die Reizüberflutung. Verboten ist jede Verbindung zur 
sinnlichen Lebenswirklichkeit. Die virtuellen Menschen sind 
Abziehbilder, selbst Muster, die in verschiedenen Variationen 
und Kombinationen auftreten. Sie sind ganz im technischen 
Sinne perfekt. Perfekt, weil sie in einzelne Zeichen aufgelöst 
werden, die dann als Reizsignale den Zuschauer beeinflussen. 
Es gibt keine kausale oder verständliche Handlung, keine 
Erklärung, keinen Sinnzusammenhang, denn das würde 

die Perfektion der möglichen Zeichenpermutationen und 
Zeichenkombinationen verhindern. Das technische Verfahren 
ist rational, das Ergebnis, die Bilderwelt ist irrational. Weil 
es rational nichts zu verstehen oder zu erklären gibt, ist sie 
universell. Es gibt nichts zu verstehen, weil zur technisch- 
ästhetischen Rationalität die Umwandlung von Zeichen in 
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Reizsignale gehört. Die Technik würde sich mit Signalen 
begnügen. Das schließt allerdings die Eroberung des 
Geistigen aus, weil sich das Geistige mit Zeichen, nicht mit 
Signalen beschäftigt. Die Bilderwelt ist aufgrund der hohen 
Musterakkumulation von äußerster Intensität. Kurz: „Diese 
Bilder werfen einen um.“ — Unter rationalen Gesichtspunkten 
sind sie banal, wie eben Muster mikrostrukturell einfach 

sind. Die geringe Gestaltungshöhe der Technik wiederholt 
sich bei ihren „geistigen“ Produkten. Weil ihre Rationalität in 
der Produktion aus Reizsignalen besteht, erreicht sie nur die 
emotionale Sphäre. Die technische Bilderwelt wird zu einer 
Macht, weil sie die menschliche Gefühlswelt okkupiert. Die 
Bilderwelt wird ins Innere integriert, bemächtigt sich von 
innen her des Verstandes und der Vernunft. Die Bilder ersetzen 
die menschliche Wahrnehmungs- und Verstandestätigkeit. 
Diese sind nicht mehr überlebenswichtig, denn der Mensch 
bewegt sich innerhalb der technischen Struktur und diese 
funktioniert durch Reizsignale als Befehl. Insofern schließt 
sich die äußere technische Welt mit der technisch-virtuellen 
Bilderwelt, die die menschliche Psyche okkupiert, zusammen. 
Außenwelt und Innenwelt werden identisch. Mimik, Gestik, 
Sprache und Verhalten sind der virtuellen Bilderwelt 
entnommen. Auf diese Weise perfektioniert der Mensch sich 
selbst, ohne dass er den Zustand der Passivität verlässt. Genau 
genommen perfektioniert ihn die Technik. Dieser Trugschluss 
gilt auch für den Künstler. Als Repräsentant kreativer 
Fähigkeiten hängt er der Illusion an, sich zu perfektionieren, 
wenn er Hard- und Software verwendet, welche ihm die 
Technik zur Verfügung stellt. Ebenso der Maler. Am Computer 
entwirft er seine Kreationen. Fin Schriftsteller bedient sich der 
Schreibprogramme, glaubt, dadurch die künstlerische Qualität 
zu steigern. Das Gegenteil ist der Fall. Wie erfolgreich auch 
immer, der Künstler wird zum Agenten der Kulturindustrie, 
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die ihm zugleich mit den technischen Hilfsmitteln ihre Muster- 
reize und Mustersignale unterschiebt. Der kreative Geist, ob 

er will oder nicht, macht sich zum Befehlsempfänger, der an 
der Täuschung und am Betrug aktiv mitarbeiter: Warum wird 
granularsynthetisierte Computermusik auf alten Instrumenten 
gespielt, obwohl diese kaum der Präzision der generativen 
Ästhetik nahe kommen? Warum werden digital erzeugte Bilder 
auf uralte Leinwände geplottet? 


III. Der desanthropomorphe, technische Mensch 


1. Der technische Mensch lebt in einem Film. Er schwebt. 
Physikalischen Gesetzen unterliegt er nicht. Die Beschleu- 
nigungsstruktur trägt ihn. Er wandelt auf Dächern, Türmen 
und auf dem Wasser. Bevorzugt werden Sport- und Freizeit- 
beschäftigungen, die die Naturgesetze überwinden; 
Geschwindigkeit und Schwebezustände in der Luft, auf der 
Erde und in der Tiefsee. Alles soll schnell gehen, der Orts- 
wechsel, das Autofahren, die Bahnfahrt, der Flug, Gespräche, 
Besuche, das Essen, sogar das Sterben. Der größte Wunsch, 
dass es schnell vorbei sei. Alles, was mit Ruhe, Stille, 
Langsamkeit, Einsamkeit zu tun hat, ist unerträglich. Am 
schlimmsten die Langeweile. Dabei resultiert gerade sie aus 
der Reizüberflutung. 

2. Dann der Filmriss. Der Leib schlägt hart auf der Erde auf. 
Man ist überrascht. Man schwebt nicht, keine sanfte Landung. 
Die technisch erzeugten Bilder korrigieren sich nicht. Sie 
bleiben bis zum Schluss im Kopf. Die Konfrontation mit den 
harten Tatsachen ist ein Schockerlebnis. Der Mensch wird 
aus seinem Traum gerissen. Und alles, was dann passiert, ist 
tragisch. Man ist verwundert, dass es noch andere Gesetze 
und Tatsachen gibt. Die Tragik besteht in der Hilflosigkeit 
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und Unfähigkeit des Handelns und Denkens. Man weint, 
schüttelt den Kopf, schlägt die Hände vors Gesicht wie es in 
Katastrophenfilmen gemimt wurde. In der Tatsachenwelt bleibt 
die Rettung in letzter Sekunde aus. 

3. Die Technik erzeugt eine vollkommene Welt, unabhängig 
von der unvollkommenen Realität. Sie hat die Sphäre des 
Geistigen erobert. Insgesamt ist die Technisierung des 
Menschen eine Desanthropomorphisierung. Unvereinbar 

ist der sinnliche, empfindsame Mensch mit dem abstrakten 
Menschen der technischen Welt. Der sinnlich-leibliche 
Mensch findet sich in der technischen Welt nicht zurecht, 
der technische Mensch nicht in der natürlichen Welt. Das 
Wasser kommt aus der Leitung, die Milch aus der Tüte. Der 
desanthropomorphe Mensch weiß nicht, wie man ein Huhn 
schlachtet, der natürliche Mensch hält vergeblich nach einem 
Huhn Ausschau. Es sind ungleichzeitige Wesen. 

4. Der technische Fortschritt ist zugleich einer der mensch- 
lichen Verkümmerung. Das betrifft nicht nur den Durch- 
schnittstypus. Sie zeigt sich gerade bei den Technikern 

selbst, die sich geistig Tag und Nacht mit Technik und 
Wissenschaft beschäftigen. Zu kritisieren ist dabei nicht, dass 
sie einen niedrigen Bildungsgrad aufweisen. Sie könnten 
sogar Aristoteles im Original lesen, Gedichte auswendig 
lernen, Sonaten spielen. Die Verkümmerung zeigt sich in ihrer 
Unfähigkeit, technische Sachverhalte zu erklären. Auch ihr 
theoretisches Denken beschränkt sich auf den Satz vom Grund 
oder auf das „Wenn-dann“. Ein Blick in die Schulbücher 
genügt. Weder in Lehrbüchern zur Mathematik und Physik, 
noch in jenen zur Chemie oder Biologie können einfachste 
Sachverhalte erklärt werden. Sie sind größtenteils sogar falsch 
dargestellt. Es fehlt jedes Verständnis für wissenschaftliches 
Denken. Wenn ein Philosoph eine Erklärung abgibt, dann 
hat es keine Folgen. Sie wird als bloße Meinung unter vielen 
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abgetan. Wenn ein verdienter Atomphysiker und Nobel- 
preisträger sein Wissen dergestalt ausbreitet, dass es in 

der Behauptung mündet, ein Atomkraftwerk könne nicht 
überhitzen, es kühle sich, bei Erreichung einer bestimmten 
Temperatur, von selbst ab, dann hat es Folgen für Millionen 
von Menschen. Die Unwissenheit der technischen 
Wissenschaftler erklärt sich aus dem Technischen selbst. 

Sie arbeiten mit abstrakten Bezugsgrößen, unterwerfen 

sich der technischen Eigengesetzlichkeit der Präzision 

und Perfektion. Das hat mit Forschung nichts zu tun. Die 
Wissenschaftler tauschen ihre Informationen untereinander 
aus. Zur Erkenntnis und zur Wissensvermittlung gehört aber 
der Wirklichkeitsbezug. Dieser wird jedoch von vornherein 
ausgeklammert. Hierfür steht die Aussage Einsteins: „Insofern 
sich die Sätze der Mathematik auf die Wirklichkeit beziehen, 
sind sie nicht sicher, und insofern sie sicher sind, beziehen 

sie sich nicht auf die Wirklichkeit.“ (Albert Finstein, Mein 
Weltbild, Frankfurt am Main/Berlin 1993, S.119) Die 
Wissenschaftler verweigern sich dem Wirklichkeitsbezug, 

aber durch ihre Forschung tragen sie zur Entwirklichung der 
Wirklichkeit bei. Auch sie sind Angehörige der abstrakten Welt. 
5. Jedes Mitglied der technischen Welt ist in den Prozess 

der Desanthropomorphisierung oder der Entwirklichung 
eingeschlossen. Das garantiert sein Überleben. Der Mensch 
überlebt nur dann, wenn er sich anpasst, gemäß dem Satz 
vom Grund. Anpassung an das, was ihn von der Wirklichkeit 
entfremdet. Selbstverständlich kann er auch als Einsiedler leben, 
aber dann partizipiert er nicht mehr an der technischen Welt. 
Die abstrakte Welt macht ihn zum abstrakten Wesen. Seine 
Wesensmerkmale sind Reizüberflutung und, komplementär, 
Erschöpfung. Als serielles Wesen lebt er in Mustern, die sich 
als Bilder versinnlichen. Er beherrscht seine Emotionen nicht, 
sondern diese bestimmen sein Leben. 
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IV. Der anthropologische Mensch in der technischen Welt 


1. Der Mensch ist keine Pflanze. Er ist das umwegmachende 
Tier. Vom Tier unterscheidet er sich, weil er Werkzeuge 
herstellt. Es gibt viele anthropologische Ansätze, um das 
Spezifische des Menschen zu kennzeichnen. Erstaunlich 
dabei, dass die Anthropologie den Menschen als Naturwesen 
definierte, als er längst kein Naturwesen mehr war. Mit 

dem Aufkommen des technischen Jahrhunderts setzt die 
Anthropologie den Menschen in Beziehung zur Natur. Sie 
sucht Kontakt zur Biologie, nicht zur Psychologie. Erst als die 
Natur zur Umwelt, die Natur eine gesellschaftliche Kategorie 
wurde, schälen sich die spezifischen Merkmale von Pflanze, 
Mensch und Tier heraus. Die Pflanze ist von ihrer Umgebung 
abhängig, das Tier bewegt sich in seiner Umgebung, bleibt 
ihr jedoch verhaftet. Erst der Mensch löst sich von ihr, kann 
sich dank seiner Reflexionskraft sowohl von seiner Umwelt als 
auch von sich selbst distanzieren. Diese Distanz ist jedoch ein 
Nachteil. Diese Unabhängigkeit zwingt ihn, sich zu entwickeln. 
Das Ergebnis ist die Kultur. Oder: Er ist ein Mängelwesen. 
Der Mangel zeigt sich in der fehlenden Instinktsteuerung, 

die das Tier besitzt. Die menschliche Instinktreduktion wird 
durch Weltoffenheit ausgeglichen. Der Mangel zwingt ihn 
zum Handeln. Seine Weltoffenheit sichert ihm das Überleben, 
indem er sich seine eigene Umwelt, die Kultur, erschafft. 

2. Die Anthropologen erklären nicht eigentlich, was der 
Mensch sei, sondern sie demonstrieren die Notwendigkeit 
von Kultur. Mutter Natur stattet den Menschen im Vergleich 
zu Pflanze und Tier unzulänglich aus. Sein Mangel treibt ihn 
an. Wer verliert, gewinnt. Der Naturmensch stand in der 
Vorgeschichte vor der Wahl: entweder Untergang oder Kultur. 
Er entschied sich für die Kultur. Aber weshalb wurde er sich 
seines Mangels bewusst? Anscheinend verdankte er dies dem 
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Verlust seines Instinkts. Er verlor seinen Instinkt. Das erkannte 
er als Mangel. Folglich musste er den Mangel beheben. Einst 
wusste er instinktsicher zu jagen. Das war vorbei. Er erfand 
Jagdwerkzeuge. Damit war der erste Schritt zur Kultur getan, 
die Brücke zur Natur abgebrochen. Er war kein Naturwesen 
mehr. Aber die Natur stellte ihm Mittel zur Verfügung, die ihm 
das Überleben sicherten. 

3. Folgt man Walter Schulz’ Darstellung der anthropologischen 
Ansätze (vgl. Walter Schulz, Philosophie in der veränderten 
Welt, Pfullingen 1976, S.417 ff.), so besteht — bei den Anthro- 
pologen Max Scheler, Helmuth Plessner, Arnold Gehlen — 

die eigentliche Differenz zwischen Tier und Mensch in der 
Weltoffenheit. Mit dem Tier teilt er die praktische Intelligenz. 
Was ihn trennt ist die rein geistige Tätigkeit. Die praktische 
Intelligenz ist noch triebgebunden oder untersteht noch der 
Trieberfüllung. Der Mensch reicht durch Wesenserkenntnis 
über die Sphäre des Leistungswissens hinaus. Durch Vergeis- 
tigung übersteigt der Mensch seine Lebensumstände und 
kann sie erkennen. Das technische Können gehört nicht 

zum geistigen Vollzug oder zur Wesenserkenntnis. Es ist 

Teil des Leistungswissens oder der praktischen Intelligenz. 
Damit untersteht es der biologischen Trieberfüllung oder 
Selbsterhaltung. „Zwischen dem klugen Schimpansen und 
Edison, dieser nur als Techniker genommen, besteht nur 

ein - allerdings sehr großer — gradueller Unterschied.“ (Max 
Scheler, in: Walter Schulz, Philosophie in der veränderten 
Welt, Pfullingen 1976, S.426) Worin besteht nun das 
Geistige? Durch das Denken wird der Mensch Person oder 
Individuum. Geistige Akte werden von Personen vollzogen. 
Der Geist ist zunächst Negation. Er negiert die Ansprüche 

der Triebschicht. Es gelingt ihm, sich durch Sublimierung den 
Triebansprüchen zu entziehen. Ohne Triebenergie ist der Geist 
ohnmächtig. Aber er kann die Triebe hemmen, gemäß seinen 
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Inhalten umstrukturieren. Dadurch bildet sich ein geistiger 
Wille, der dem eigentlichen Willen entgegengesetzt ist. Der 
geistige Wille besitzt keine eigene Energie, aber er kann die 
unteren Triebe in einer Weise kanalisieren, dass eine „Idee- 
und Sinnstruktur“ (Max Scheler, in: Schulz, S.429) Macht 
gewinnt. Das mögliche „geistgesetzte Willensprojekt“ (S. 428) 
wird dadurch Wirklichkeit. Der Mensch ist ein duales Wesen, 
er gehört sowohl zum Tierreich als auch zum Göttlichen, 
wobei der Geist als Prinzip allem Seienden zugrunde liegt. 
Sein Denken beschränkt sich nicht auf Selbsterhaltung und 
Trieberfüllung. Der Mensch ist sowohl physisch fundiert als 
auch metaphysisch ausgerichtet. 
4. Technik gehört also in den Bereich praktischer Intelligenz. 
Es gibt nur graduelle Unterschiede zwischen tierischer und 
menschlicher Intelligenz. Technik ist das Denken in Werk- 
zeugen. Es ist zweckdienliches Wissen. Dieses technische 
Wissen steht im Dienst der Trieberfüllung und der Selbster- 
haltung. Oder anders formuliert, die menschliche Technik 
ist Ergebnis von Hunger, Durst, Naturgefahren. Der Hunger 
ist erfinderisch. Er erfindet das Werkzeug. Max Scheler ist 
weit davon entfernt, Technik mit Naturbeherrschung, mit 
Erforschung von Naturgesetzen in Verbindung zu bringen. 
Technik ist eine Rationalität von Mitteln — den Werkzeugen 
-, die mit dem Geistigen, das den Menschen auszeichnet, 
nichts zu tun hat. Es fehlt die Verbindung von Werkzeug 
und Maschine, ebenso fehlt die Verbindung von Technik 
und Wissenschaft. Der Mensch ist ein Kulturwesen, das ist er 
aber nicht qua praktischer Intelligenz, sondern durch Vollzug 
geistiger Akte. 
5. Nach Helmuth Plessner lebt das Tier aus seiner Mitte 
heraus, in seine Mitte hinein. Es lebt nicht als Mitte. „Das 
Tier lebt zentrisch.“ (Helmuth Plessner, in: Schulz, S. 434) 
Der Mensch lebt exzentrisch. Er besitzt eine Mitte. Er ist ein 
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Wesen, das zu sich ich sagen kann. Allerdings ist dieses Ich nur 
als Fluchtpunkt der eigenen Innerlichkeit zu definieren. Das 
Ich ist weder erlebbar noch objektivierbar. Aber dieses Ich 
unterscheidet ihn vom Tier. Als Einheit von empirischem Ich 
und reinem Ich ist er ein paradoxes Wesen. Er ist nie mit sich 
im Gleichgewicht. Er hat keine natürliche Umwelt, er muss 
sich eine künstliche erbauen, damit er sich heimisch fühlt. 
Diese ihm äquivalente Welt ist die Kulturwelt. Im Unterschied 
zur biologischen Umwelt, in der sich das Tier bewegt, sich 

die Pflanze befindet. Der Mensch lebt in einer natürlichen 
Künstlichkeit. Diese natürliche Künstlichkeit ist nach Plessner 
das erste anthropologische Grundgesetz. Diese neue künstliche 
Umwelt ist nicht statisch. Sie genügt dem Menschen nicht. 
Seine schöpferische Potenz zwingt ihn, diese ständig zu 
verändern. Er ist mit ihr unzufrieden, weil ein Missverhältnis 
besteht zwischen dieser, die er erzeugte, und jener, die er 
eigentlich, als reines Ich der Innerlichkeit, erschaffen wollte. 
Sein Endziel, das er nie erreichen wird, ist, jenem nicht- 
empirischen Ich, das nur als ferner Fluchtpunkt am Horizont 
leuchtet, eine Heimat zu schaffen. 

6. Das zweite Plessnersche Grundgesetz ist das der vermitteln- 
den Unmittelbarkeit. Es besagt, dass alles, was der Mensch 
ausdrückt, dem Ich zugehört, aber gleichzeitig tritt ihm das 
Ausgedrückte als etwas Anderes, Objektives gegenüber. Sein 
Bewusstseinsinhalt ist nicht etwas im Bewusstsein, sondern 
etwas, was außerhalb des Bewusstseins liegt. Was nun der 
Mensch ausdrückt, sind Kulturprodukte. Diese geschicht- 
lichen, kulturellen Ausdrucksprodukte sind für die Selbst- 
erkenntnis des Menschen notwendig. Das heißt, erst durch 
die Geschichte erfährt der Mensch, was er ist. Ausdruck ist 
eine menschliche Schöpfungsleistung. Selbsterkenntnis als 
Erkenntnis des Ausgedrückten ist nur in und durch die Kultur 
möglich. 


149 


7. Das dritte Grundgesetz ist das des utopischen Standortes. 
Der Mensch lebt nicht im Hier und Jetzt wie das Tier, er 
lebt im Nirgendwo. Er ist ungebunden, deshalb hat er einen 
Zukunftsbezug. Alte Formen werden negiert, weil sie der 
geistigen Wertvorstellung nicht entsprechen. Das führt zur 
immerwährenden Erneuerung der Gesellschaft, also der Kultur 
oder der natürlichen Künstlichkeit. 

8. Dreh- und Angelpunkt der Plessnerschen Anthropologie 
ist das nicht-empirische Wesen, das Ich genannt wird. Das 
Ich ist nicht als Innerlichkeit fassbar, es ist ein Fluchtpunkt. 
In der Ferne unerreichbar. Aus diesem Fluchtpunktcharakter 
lassen sich die drei Grundgesetze ableiten. Das der natürlichen 
Künstlichkeit, weil ja das nicht-empirische Ich den Umbau 
der Natur durch seine Wertvorstellungen bestimmt und 
Werte sind immer künstlich, also geistig. Weil nun aber 

das wahre Ich nur als Fluchtpunkt zu fassen ist, ergibt 

sich auch das zweite Grundgesetz, das der vermittelnden 
Unmittelbarkeit. Das innere Ich ist als Bewusstsein 
vorhanden, aber sein Bewusstseinsinhalt, also das, was 

mit dem Bewusstsein identisch sein sollte, ist das ferne 
Fluchtpunkt-Ich. Das innere Ich ist als Fluchtpunkt nur 
Bewusstsein. Als solches kann es überhaupt keine Inhalte 
besitzen. Der innere Bewusstseinsinhalt ohne Inhalt, also das 
reine Haben eines Bewusstseins, ist bei genauer Betrachtung 
das leere Bezugsverhältnis zum imaginären Fluchtpunkt. 
Dann wird dieser Inhalt verwirklicht, also objektiv. Und am 
objektiven Ausdruck wird der Unterschied zwischen dem 
tatsächlich Vorhandenen und dem Seinsollenden deutlich. 
Im Ausgedrückten steckt immer ein Seinsollendes. Das 
Seinsollende ist Beweis für ein Ich als Fluchtpunkt. Steht 

das wahre Ich als Fluchtpunkt am Horizont, ergibt sich 
zwangsläufig der utopische Standort. Der Mensch lebt im 
Nirgendwo, weil das Ich nur als Fluchtpunkt zu begreifen ist. 
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9. Das schwer zu fassende Fluchtpunkt-Ich, das nur unvoll- 
ständig als metaphysisches Bezugs-Ich im objektivierten 
Bewusstseinsausdruck zu erkennen ist, besitzt strukturelle 
Ähnlichkeit mit dem bildnerischen „Fluchtporträt“ von 
Ernst Buschor. Im Fluchtporträt „deckt sich das Bild nicht 
mit dem Kern der Persönlichkeit. Dieses Ich versteckt sich 
nicht, aber es gleitet schwer fasslich zwischen Raum und Kern, 
zwischen Innen und Außen.“ (Ernst Buschor, Bildnisstufen, 
Münchner Verlag 1947, S.73) Es wird im Bildnis, also analog 
zum objektiven Ausdruck bei Plessner, „ein Etwas“ sichtbar, 
„hinter dem die Persönlichkeit — das wäre in diesem Fall das 
empirische Ich - selbst wie hinter einem Vorhang verschwindet“ 
(S. 83). 
Das „Fluchtpunkt-Ich“ erscheint in diesem Sinne als „der 
lebendige Träger des von Geburt zum Tode strömenden Lebens“ 
(S.83). — Falls diese Ähnlichkeit zutrifft, wird wiederum 
deutlich, dass mit dem ersten Grundgesetz, der Herstellung 
einer natürlichen Künstlichkeit, kulturelle Leistungen, die 
nicht der praktischen Intelligenz zugerechnet werden können, 
gemeint sind. Denn nur in der Kultur ist das „Fluchtpunkt-Ich“ 
zu objektivieren. 
10. Wenn der Mensch sich wesentlich vom Tier durch das 
nicht-empirische Ich, die Schaffung einer natürlichen 
Künstlichkeit, die vermittelte Unmittelbarkeit, den utopischen 
Standort unterscheidet, also durch Bestimmungen, die sich 
von einem geistigen Fluchtpunkt-Ich ableiten lassen, dann 
ist es nicht erstaunlich, dass Plessner Technik als Erfindung 
von Werkzeugen definiert. Mit Hilfe von Werkzeugen nützt 
der Mensch die Natur für seine Zwecke. Er baut sich dadurch 
eine natürliche Umwelt, aber die Kulturwelt, Wirkung 
des Seinsollenden, bleibt davon unberührt. Das Ich der 
Innerlichkeit erfindet keine Werkzeuge. Technik gehört somit 
zum empirischen oder organischen Ich. 
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11. Nach Arnold Gehlen ist der Mensch, ganz im Sinne 
Nietzsches, das noch nicht festgestellte Tier. Dieses Tier 
unterliegt der Selbsterhaltung. Der Mensch ist hilflos. Um 
nicht zu verhungern, beschafft er sich seine Lebensmittel selbst. 
Die Selbsterhaltung zwingt zur selbstständigen Eigentätigkeit. 
Dieses menschliche Tier ist auch ein Mängelwesen. Es steht 
unter dem Entlastungsgesetz. Entlastung meint nichts anderes, 
als dass der Mensch seine Mängel — den aufrechten Gang 

oder die Hand mit Daumen - zu seinem Vorteil einsetzt. Er 
entlastet sich dadurch von seinen Mängeln. 

12. Die höheren Möglichkeiten wie Vorstellung, Phantasie, 
wissenschaftliche Erkenntnis ermöglichen die Ablösung von 
der Außenwelt. Der Mensch macht sich eine Vorstellung oder 
ein Bild von der Außenwelt. Dadurch distanziert er sich von 
ihr und verinnerlicht sie. In seinem Inneren rekonstruiert er die 
Außenwelt. Diese innere Rekonstruktion oder Modellbildung 
dient ihm zur Orientierung in der Außenwelt. Diese Innenwelt 
unterliegt dem Entlastungsgesetz, denn sie ist ein Mangel, den 
das Tier nicht leidet. Sie ist kein Selbstzweck, sie untersteht der 
Diktatur der Selbsterhaltung. 

13. Iriebbefriedigung und Selbsterhaltung sind nicht dasselbe. 
Triebe werden oftmals zuungunsten der Selbsterhaltung 
gestillt. Triebbefriedigung ist ein kurzzeitiges Vergnügen. 
Selbsterhaltung ein Langzeitunternehmen, das ist ein 

Ergebnis menschlicher Erkenntnis, also der Innenwelt. Die 
Triebe müssen gezügelt werden. Die Innenwelt besitzt 

die Fähigkeit zur Formierung der Triebe. Formierung der 
Triebe ist Bedingung der Kultur. Als nicht festgelegtes, aber 
triebformiertes Wesen entwickelt der Mensch Zielbilder. Diese 
geben Anweisungen zum Handeln. Löst sich allerdings das 
Zielbild von der Handlung ab, kommt es zu einer reinen 
Innenkultur. Das Zielbild bleibt gleichsam in der Innenwelt 
hängen. Die Innenwelt beschäftigt sich nur noch mit den 
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Zielbildern. Sie lähmt sich dadurch. Eine Formierung der 
Triebe ist nicht mehr möglich. Die Triebe unterliegen nicht 
mehr der Selbsterhaltung, sondern suchen überall Befriedigung 
zu erreichen. Es entsteht „eine Ausweitung einzelner 
Triebräume, Wucherungen mit entsprechenden Verödungen, 
man beobachtet Süchte, luxurierende Funktionen, wieder 
übermäßigen inneren Hemmungsaufwand, Abdrängungen in 
fiktive Betätigungen, zu Rauschmitteln, Asozialität“ (Arnold 
Gehlen, in: Walter Schulz, Philosophie in der veränderten 
Welt, Pfullingen 1976, S.451). Um dieser Verselbstständigung 
ins Innere zu entgehen, bedarf es der Außenverankerung, der 
Lenkung und Zügelung von Führungssystemen wie Moral, 
Sitte und Religion. Also von Institutionen der Gemeinschaft, 
von Eliten, Klassen, Schichten oder Gruppen. Es sind dies 
Institutionen als Führungssysteme, die die Selbsterhaltung 
sichern. Ohne sie wäre der einzelne Mensch verloren. 

14. Die Kultur ist ein solches Führungssystem, sie gibt dem 
Menschen die Zielbilder vor. Allerdings sind in der Moderne 
diese verbindlichen Zielbilder nicht mehr vorhanden. Der 
Mensch der Spätkultur oder der Moderne verfällt der 
Subjektivität und der Innerlichkeit. Das bedeutet keineswegs, 
dass er dadurch an Freiheit gewinnt. Er ist dazu nicht in der 
Lage. Er löst sich auf oder er bildet eine Reflexionskultur der 
Innerlichkeit. Diese Innerlichkeit ist irrelevant und irreal, weil 
ihr der Außenbezug fehlt. Er lebt in einer zweiten künstlichen 
Natur, die von Wissenschaft, Technik, Wirtschaft bestimmt 
wird. Diese bilden eine Superstruktur. Auf sie hat er weder 
Einfluss, noch kann er sie verstehen. Um der Selbsterhaltung 
willen, arbeitet er in diesen Superstrukturen. Der Mensch 

hat die Wahl: Entweder unterwirft er sich der Außenlenkung 
der Superstruktur, teilt die Meinungen und Verhaltensmuster 
der Öffentlichkeit. Oder er verzichtet darauf. Er ist dann als 
Persönlichkeit zu bezeichnen, wenn er für sich seine eigenen 
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Zielbilder aufstellt. Dadurch macht er sich jedoch zum 
Außenseiter. 

15. Die Macht der Superstrukturen bringt die Kultur zum 
Verschwinden. Sie ist kein Führungs- oder Leitsystem mehr. 
Kultur ist eine Frage der Innerlichkeit ohne Außenlenkung, 
des Subjektivismus der Irrealität. Sie ist eine innerliche, 
wirkungslose, irreale, irrelevante Reflexionskultur oder ein 
intellektueller Zeitvertreib. 

16. Die Anthropologie streicht bei der Frage, was der Mensch 
sei, die Geschichte des Menschen, den Wandel, dem 

er unterworfen ist, den er in Gang setzt, sowie seine 
Geschichtlichkeit und seine Lebenswirklichkeit durch. Unter 
Laborbedingungen analysiert sie Pflanze, Tier und Mensch. 
Sie betrachtet den Menschen als Gattungswesen. Das macht 
ihn mit dem Tier vergleichbar. Dem Tier kommt kein 
individuelles Dasein zu. Auch das Tier wird als Gattungswesen 
begriffen. Sie vergisst, dass das Tier ebenso seine Geschichte 
hat. Der Anthropologie macht Tier wie Mensch zu Wesen 
ohne Raum und Zeit. Der mittelalterliche Mensch hat mit 
dem neuzeitlichen wenig gemein. Ein Braunbär und ein 
Rabe vor hundert Jahren waren andere Tiere als heute. Fin 
Bär in freier Wildbahn und einer im Zoo sind verschieden. 
Auch das Tier besitzt eine Geschichte, angefangen von 

den Naturumwälzungen, denen es unterworfen ist. Dazu 
bedarf es nicht des ausdrücklichen Hinweises auf Darwin. — 
Die Anthropologie geht wissenschaftlich vor, wenn sie 

den Menschen mit dem Tier vergleicht. Insofern ist die 
Anthropologie ein Produkt der technischen Welt. Ihr Blick ist 
wissenschaftlich-technisch, nicht philosophisch ausgerichtet. 
Mensch und Tier werden zu Abstrakta. Dann werden sie in 
Teile zergliedert, die Teile werden wieder synthetisiert. Der 
Anthropologe möchte dem Menschen seine Natur wiedergeben, 
dabei verwandelt er ihn in ein künstliches Wesen. Das nicht 
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festgestellte Tier wird wissenschaftlich festgelegt. Es ist bei 
Max Scheler auf Trieberfüllung und Selbsterhaltung aus, bei 
Gehlen auf Selbsterhaltung, die durch Triebverzicht garantiert 
ist. Diese Wesen leben nach wissenschaftlich nachprüfbaren 
Gesetzen, bei Arnold Gehlen nach dem Entlastungsgesetz, bei 
Helmuth Plessner nach den drei anthropologischen Gesetzen. 
Bei alledem sehen sich die Anthropologen veranlasst, ihre 
Wissenschaft zu überschreiten. Sie sprechen dem Menschen 
metaphysischen Rang zu. Der Mensch ist wesentlich Geist. 
Auch Gehlens Grundsatz der Selbsterhaltung ist empirisch 
nicht nachprüfbar. Denn wie sollte ein Mensch, von 
Superstrukturen beherrscht, die er nicht versteht, nach dem 
Grundsatz der Selbsterhaltung leben können? Die Zielbilder 
der Superstrukturen dienen der Selbsterhaltung der Strukturen, 
nicht den Menschen. 

17. Die Anthropologie als wissenschaftlich-technische Disziplin 
verfehlt den Charakter der Technik. Technik ist ein Ergebnis 
praktischer Intelligenz. Diese, graduell verschieden, teilt der 
Mensch mit dem Tier. Zum Menschen gehört die Kultur. 

Sie ist seine natürliche Künstlichkeit, der Ort der Zielbilder. 
Aus dieser Perspektive wird deutlich, wozu die Technik das 
Gattungswesen Mensch verurteilt. Die neue, natürliche 
künstliche Welt ist nicht mehr die der Kultur, sondern 

die der Technik. Die Technik ist nichts Geistiges, sondern 
praktische Intelligenz. Die Macht der Technik entwickelt 
Superstrukturen, denen der Mensch ausgeliefert ist. Um der 
Selbsterhaltung willen, kann er sich ihnen nicht entziehen. 
Damit werden das zweite und dritte anthropologische Gesetz 
überflüssig. Um sich selbst zu erhalten, genügt die praktische 
Intelligenz. Anderer Zielbilder bedarf es nicht. Die Zielbilder 
der Superstrukturen sind solche der Anpassung, nicht des 
Geistes, des Fluchtpunkt-Ichs. Der Mensch ist weder ein 
paradoxes noch ein duales Wesen. Er ist ein reduziertes Wesen. 


155 


An die Stelle der Selbsterhaltung rückt die Triebbefriedigung. 
Die Triebe werden nicht formiert, sondern entfesselt. Die 
menschliche Triebentfesselung verhindert die Ausbildung von 
Innerlichkeit, also die Ablösung von der Außenwelt. Dadurch 
ist es dem Menschen nicht mehr möglich, selbst Zielbilder 
für seine Handlungen zu entwickeln. Er verwandelt sich in 
ein Tier, das nur die Triebbefriedigung sucht. Das Triebleben 
tauscht er gegen die Selbsterhaltung ein. Er ist nun ein 
Wesen ohne Geist, ohne Kultur, ohne Innerlichkeit, damit 
ohne eigene Zielbilder. Die Superstrukturen entfesseln die 
menschlichen Triebe. Sie entformieren oder entfesseln sie 
durch ihre öffentlichkeitswirksamen Zielbilder, sichern sich 
dadurch ihre Selbsterhaltung. Das anthropologische Prinzip 
der Selbsterhaltung gibt der Mensch an die Superstrukturen 
ab. Im Gegenzug können sich seine Triebe, die nicht seinem 
Inneren entspringen, denn ein Innenleben fehlt, austoben. 

Es gibt somit zwei Arten von Zielbildern. Beide von den 
Superstrukturen produziert. Die erste Art der Zielbilder sind 
jene, die den Menschen Handlungsanweisungen geben, also 
Zielbilder des Befehls. Durch Einschüchterung, Bedrohung, 
Ausgrenzung werden die Menschen dazu angehalten, den 
Befehlen Folge zu leisten. Die zweite Art sind solche, die sich 
an die Triebe wenden. Dadurch werden sie hemmungslos und 
gleichzeitig gelenkt. Die Kulturindustrie, die Massenmedien 
sind für diese zweite Art zuständig. Sie geben die Triebziele 
im Dienste der Superstrukturen vor. Sollten dabei auch 
unerfüllbare oder unkontrollierbare Triebziele hervorgerufen 
werden, werden sie tabuisiert. Die Anthropologie betrachtet 
den Menschen als reduziertes Wesen. Nicht zu unrecht, denn 
die Technik macht ihn dazu. Was ihm bleibt, ist Anpassung 
und Triebbefriedigung, selbst das anthropologische Minimum, 
die Selbsterhaltung, ist ihm abhanden gekommen. 
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V. Technik und Ontologie 


1. Die Industriegesellschaft ist ein System und sie ist 
technologisch. Deshalb vereinigen sich die unterschiedlichsten 
Bereiche. Diese werden von einer einzigen Rationalität 
organisiert: „Im Medium der Technik verschmelzen Kultur, 
Politik und Wirtschaft zu einem allgegenwärtigen System, das 
alle Alternativen in sich aufnimmt oder abstößt. Produktivität 
und Wachstumspotential dieses Systems stabilisieren diese 
Gesellschaft und halten den technischen Fortschritt im 
Rahmen von Herrschaft. Technologische Rationalität ist 

zu politischen Rationalität geworden.“ (Herbert Marcuse, 
Schriften 8, Frankfurt am Main 1984, S.19) Diese Rationalität 
erscheint als Verkörperung der Vernunft, in Wahrheit ist 

sie nichts anderes als ein technologisches Kontrollorgan 

(vgl. S.29). Als Mittel zur Naturbeherrschung verhindert sie 
zugleich individuelle Freiheiten. So weit die Diagnose des 
Gesellschaftstheoretikers Herbert Marcuse. 

2. Martin Heidegger genügt das nicht. Technik ist ein meta- 
physischer Vorgang, ein Seinsgeschick. „Das Sein schickt sich 
als Wesen der Technik in das Gestell.“ (Martin Heidegger, 
Die Technik und die Kehre, Pfullingen 1978, S.38) Deshalb 
ist die Technik nichts Technisches. Es ist eine Weise des 
Entbergens. Dazu gehört auch die Physik: „Die neuzeitliche 
physikalische Theorie der Natur ist die Wegbereiterin nicht erst 
der Technik, sondern des Wesens der modernen Technik.“ 
(S.21) 

3. Aber was heifst Entbergen? Etwas nach seinem Zweck 
hervorbringen, etwa ein Schiff, eine Opferschale, ein Haus. 
Technik ist somit noch handwerklich bestimmt ($. 13). 
Technik ist ein Sichauskennen oder ein Wissen um die 
Zweckursache. Was benötigt der Handwerker, wenn er einen 
Gebrauchsgegenstand herstellt? Der Zweck ist der fertige 
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Gegenstand, und der technisch versierte Handwerker weiß, 
welche Mittel er hierfür benötigt. Das bedeutet Technik im 
antiken Sinne. In der Moderne wandelt sich das Bild. Das 
handwerkliche Entbergen wird in der modernen Technik 

zum Herausfordern. Die Natur wird herausgefordert, Energie, 
Kohle zu liefern (vgl. S. 14). Diese Herausforderung ist ein 
Stellen. Die Natur wird gestellt. „Das Wasserkraftwerk ist in 
den Rheinstrom gestellt.“ (S.15) Der „Rheinstrom ist etwas 
Bestelltes“, er hat, als Teil einer Bestellung, elektrische Energie 
zu liefern. Das Neue liegt nun darin, dass sich der Zweck nicht 
mehr in einem herzustellenden Gegenstand erfüllt, sondern 
das Gestell ist das Telos der Technik. Die Dinge finden im 
Gestell ihren Endzweck. Das heifst, das Gestell definiert oder 
diktiert, was es an Gegenständen braucht. Das Gestell ist die 
Verfügungsgewalt über die Dinge und die Menschen. Es ist 
die causa efhciens, also die Zweckursache. Diese Zweckursache 
ist, in der nichttechnischen Welt, der Mensch, wenn er 
beispielsweise ein Haus baut. 

4. Was ist das technisch-ontologische Gestell? Das Gestell ver- 
wandelt die Natur in einen Bestand. Die Natur ist kein Gegen- 
über mehr, noch ist sie Umwelt. Sie wird nur noch als Rohstoff- 
lager betrachtet, das den Bestand des Gestells sichert. Und der 
Mensch ist derjenige, der die Bestellung des Gestells ausführt. 
Der Baum ist kein Baum mehr. Der Baum ist Holz, das Holz 
wird Rohstoff für das Gestell, zum Beispiel zum Bettgestell. 
Im (Bett-)Gestell verschwindet der Baum als Bettlade, Kopf- 
und Fußbrett. — Das Gestell benötigt die Natur nur noch 
denaturiert, sie wird zum Bestand, der auf Abruf bereit steht. 
5. Technik ist ein Seinsgeschick. Das Sein wird zum Gestell, 
darin verschwindet das Sein. Es ist ein Vorgang der Seins- 
vergessenheit, der vom Sein selbst ausgeht. Das Sein im 
Zustande der Seinsvergessenheit heißt Gestell. Das führt zu 
einer Entweltlichung und einer Verwahrlosung, die durch das 
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Gestell sogar so weit reicht, dass dieser nihilistische Zustand 
nicht erkannt wird. Die Technik als Wesen des Seins, als 
Seinsgeschick ist eine Verweigerung der Welt als Verwahrlosung 
des Dings (vgl. S.46). „Das Bestellen des Gestells stellt sich 
vor das Ding, lässt es als Ding ungewahrt, wahrlos. So verstellt 
das Gestell die im Ding nähernde Nähe von Welt. Das Gestell 
verstellt sogar noch dieses Verstellen.“ (S.44) 

6. Technik ist zugleich weniger als ein Seinsgeschick. Sie 

ist ein Naturverhältnis, das sich darin zeigt, dass Natur nur 
noch als Mittel zur Bestandsicherung betrachtet wird. Dies 
mithilfe der Naturwissenschaft. Es ist nicht klar, ist Technik 
ein Seinsvorgang oder ist sie nur eine Verhaltensweise zur 
Natur? Und welche Rolle kommt der Natur zu? Ist sie nur 
Objekt oder verkörpert sie das Sein selbst, das zulässt, dass sie 
nur als Energielieferant wahrgenommen wird? Diese Fragen 
bleiben unbeantwortet. Dem nihilistischen Seinszustand 

stellt Heidegger die Wahrheit des Seins entgegen. Das wahre 
Sein zeigt sich als „Welten von Welt als das Spiegel-Spiel des 
Gevierts von Himmel und Erde, Sterblichen und Göttlichen“ 
(S.43). Das wahre Sein, jenseits des technischen Gestells ist ein 
Wohnen: „Wohnen wir einheimisch in der Nähe, so dass wir 
anfänglich in das Geviert von Himmel und Erde, Sterblichen 
und Göttlichen gehören.“ 

7. Die Wirkung von Heideggers Ontologie der Technik auf 
Wissenschaftler verdeckt, dass sie nichts zur Technikphiloso- 
phie beiträgt. Das meint Peter Fischer: „Das ‚Gestell‘ findet 
sich bereits bei Ernst Kapp 1877. Dass die moderne Technik 
die Natur stellt [...] hat mit dem fast gleichen Beispiel wie 
Heidegger schon Ludwig Klages 1913 beschrieben. Was für 
Heidegger Friedrich Hölderlin, ist für Klages Joseph von 
Eichendorff [...]. August Koelle 1822 hat auch vorgedacht, den 
Menschen in einem, wie Heidegger sagt, ‚Geviert‘ zu verorten.“ 


(Peter Fischer [Hg.], Technikphilosophie, Leipzig 1996, S. 11) 
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8. Ein weiterer Stichwortgeber ist Max Bense (vgl. die Bense- 
Rezeption bei Heidegger, in: Martin Heidegger, Gesamtausgabe, 
Band 76, Frankfurt am Main 2009, S. 346), deshalb sei auf 
seine Iheorie der Technik verwiesen: Technik ist nicht mehr 
gegenständlich, sie ist abstrakt. Sie ist „eine gemachte Welt, in 
ihr dominieren künstliche Zustände und Ereignisse“ (Max 
Bense, Ausgewählte Schriften, Band 1, Stuttgart/Weimar 1998, 
S.335). Dabei geht die unmittelbare Natur verloren. „Die 
Physik verhält sich abstrahierend zur Natur, sofern sie reine 
theoretische Physik ist, und sie verhält sich abstrahierend zur 
Natur, sofern sie technische Physik ist.“ (S.220) Die Technik 
entwickelt sich zu einem Sein, „sie tritt, [...], als selbständige 
Welt neben die der Natur und der Kultur.“ (S. 190) Wenn 
es der Naturwissenschaftler nicht mehr mit der Natur zu 
tun hat, folgt daraus, dass „der moderne Atomphysiker eine 
Theorie als Modell konstruiert, ein isomorphes Modell, zu 
dem Vorgang und sucht die Konfiguration dieses Modells in 
seinen Messungen wiederzufinden.“ (Max Bense, Ausgewählte 
Schriften, Band 2, Stuttgart/Weimar 1998, S.187) Insgesamt 
„kommt [es] darauf an, Zeichen und Modelle zu machen und 
diese widerspruchsfrei fungieren zu lassen und dann diese 
Zeichen bzw. Zeichensysteme oder auch die gemachten 
Modelle wiederzufinden, jene etwa in einer Geometrie, diese 
im bearbeiteten physikalischen Gegenstand.“ (S. 186) Die 
technische Welt ist auch eine mathematische. Der Grund dafür 
ist die Unzulänglichkeit der Sprache. „Mathematik ist keine 
Sprache. Sprache ist immer Natur, sie ist stets Artikulation; 
Mathematik ist immer Geist; sie ist stets begrifflich. Sprache 
ist immer sinnlich und konkret, aber Mathematik ist immer 
geistig und abstrakt. Sie ist symbolisch, zeichenhaft, abstrakt, 
generalisierend.“ (S.201) 
9. Die oberste Kategorie der technischen Welt ist die Perfektion. 
Perfekt ist sie allerdings nur dann, wenn sie auch geschlossen 
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ist (vgl. Max Bense, Ausgewählte Schriften, Band 1, Stuttgart/ 
Weimar 1998, S.218). Diese Welt ist die des Laplaceschen 
Dämons: „Die Kategorie der Perfektion, die als Prinzip 

einer geschlossenen Naturkausalität für die mathematische 
Weltbetrachtung eine sinnvolle Kategorie ist, ist es auch für 
die Lehre von der fortschreitenden Perfektion der technischen 
Welt. Beide, die Perfektion des mathematischen Weltbildes 
und die Realisierung einer perfekten technischen Welt 

gehen auf den Laplaceschen Dämon zurück, der alles präzis 
vorherbestimmt.“ ($. 189) 

10. Der Laplacesche Dämon ist dem calvinistischen Gott 
verwandt. Der Typus, der diese technische Welt bewohnt, ist 
der Calvinist, der sich durch „intelligible Askese“ (Max Bense, 
Ausgewählte Schriften, Band 2, Stuttgart/ Weimar 1998, 
S.220) auszeichnet. Er bevorzugt Abstraktion im Geist, Askese 
im Leben: „Rationalisierung des Lebens führt zur Askese, 
Rationalisierung des Geistes führt zur Abstraktion.“ ($.219) 
Oder anders formuliert: „Die technische, apparative, künstliche 
Welt unterliegt dem Gesetz der Perfektion. In Calvin gewinnt 
er seine theologische Gestalt: ‚Lernen wir also, die ganze 
Naturordnung zu beziehen auf die spezielle Vorsehung Gottes.‘ 
Die mathematische Methode der Vorausberechnung entspricht 
Calvins Erkenntnis der Vorsehung Gottes.“ (S. 182) 

11. Der calvinistische Typus entspricht zwar der abstrakten, 
technischen Welt, aber er genügt ihr nicht. Je perfekter die 
Welt, umso störungsanfälliger ist. Die menschliche Existenz ist 
von der Perfektion, zugleich von der Fragilität abhängig. Das 
bedeutet, je perfekter, umso ungesicherter, umso zufälliger 

ist das menschliche Dasein. Je störungsanfälliger, umso mehr 
wird das Tor für „irrationale, regressive Argumente“ (S. 342) 
geöffnet. Deshalb ist „eine neue Stufe des abendländischen 
Rationalismus notwendig“ (Max Bense, Ausgewählte Schriften, 
Band 1, Stuttgart/Weimar 1998, S. 194). 
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12. Diese neue Stufe des Rationalismus ist zunächst negativ 
bestimmt. Weil Technik ein intellektuelles Problem ist, haben 
die Intellektuellen gegen die Macht zu kämpfen. Macht ist 
nicht an Perfektion und Präzision interessiert, sie hat vitale 
Interessen. Ihr Ziel ist „die Aussonderung und Entpolitisierung 
der Intelligenz zugunsten der Roboterisierung der Intelligenz“ 
(S. 346). Um diesem Prozess entgegenzuwirken, sieht Bense 
nur einen Ausweg: „Jede Entscheidung sei nicht auf die 
Gesellschaft“ bezogen, sondern in „Ansehung des individuellen 
Wesens des Menschen. Handeln nach dem Prinzip der 
Unersetzbarkeit des Individuums.“ (S. 348) 
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VI. Technische Strukturbildung - deutsche 
Industrialisierung im 19. Jahrhundert 


1. Wer ein Gerät erfindet, bewegt sich bereits innerhalb der 
Technik-Struktur. Entweder ist die Erfindung eine Weiter- 
entwicklung oder eine, die Strukturmängel behebt. Neue 
Erfindungen tragen zur Beseitigung der Störanfälligkeit oder 
zur Erhöhung des Wirkungsgrades bei. Je höher die Perfektion, 
umso störanfälliger. Keine technische Erfindung ist jenseits 
einer Technik-Struktur möglich, weil jede Erfindung eine 
Struktur benötigt. Ein Elektro-Auto löst dann das Benzin-Auto 
ab, wenn die entsprechende Struktur vorliegt. Es ist trotzdem 
nur eine Weiterentwicklung, weil es von der bestehenden 
Struktur profitiert. Es sind viele Geräte denkbar, aber eine 
Realisierung gelingt erst durch Schaffung der dazugehörigen 
Struktur. Das unterscheidet das Gerät von einem Wasserrad 
oder einer Mühle, die im weitesten Sinne Werkzeuge sind. 

Erst Strukturen ermöglichen die Erfindung von Geräten. Die 
Struktur ist das Technische am technischen Gerät. 

2. Zu Beginn der Industrialisierung steht die Dampfmaschine — 
die erste menschliche Energieerzeugung. Damit wird der 
Mensch von der Naturkraft wie Wasser, Wind und Zugtieren 
unabhängig. Sie steht am Anfang der Geschichte der Technik. 
Vorangetrieben wird die Entwicklung durch Tüftler und Bastler, 
nicht durch Gelehrte. Nicht mittels humanistischer Bildung, 
durch die Lektüre von Plato und Aristoteles, sondern durch 
die Förderung der Naturwissenschaft gewinnt Deutschland 
Anschluss an die technische Entwicklung. Vorbilder sind 

die Franzosen mit ihrer „Ecole Polytechnique“, daraus 
entwickeln sich die Technischen Hochschulen sowie die 
Engländer mit ihren „societies of arts“, deren deutsches 
Gegenstück die Gewerbevereine waren. Der Fortschritt 

wurde durch das Wirtschaftsrecht gesichert, insbesondere 
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durch Patent- und Warenzeichenschutz. Die Industrie- und 
Handelskammern, wiederum nach ausländischem Muster 
geschaffen, setzten ihre Wirtschaftsinteressen durch. Unter 
diesen Rahmenbedingungen bildete sich eine neue Schicht, die 
der Ingenieure. Sie waren weder Arbeiter noch Unternehmer, 
weder Staatsbeamte noch freie Gewerbetreibende (vgl. Wilhelm 
Treue, Gesellschaft, Wirtschaft und Technik Deutschlands im 
19. Jahrhundert, München 1975, S. 110). 

3. Der Bergbau stand zunächst unter staatlicher Aufsicht. 
Dann wurde er liberalisiert, der freie Unternehmergeist 
gefördert. Der Kapitalmangel wurde durch Fremdfinanzierung 
behoben. Es beteiligten sich der reiche Adel, Gutsbesitzer und 
ausländische Unternehmer. Später wurden Aktiengesellschaften 
gegründet. Die einzelnen Unternehmer bildeten ein Syndikat. 
Der Schritt zur Großindustrie war vollzogen. Die deutschen 
Wirtschaftsführer zeichneten sich nicht durch Begeisterung für 
die Technik aus. Ihnen ging es um Gewinn. Sie waren weder 
durch Risikobereitschaft noch durch Erfindergeist berühmt, 
besaßen weder technisches noch kaufmännisches Wissen. 

4. Die Industrialisierung beginnt mit dem Bergbau, dem 
Erzbergbau, der Hüttenindustrie, der Eisenverarbeitung. Im 
weitesten Sinne geht es um Kohle und Stahl. Maschinen, 
Eisenbahn und Kapital treiben die deutsche Industrialisierung 
voran. Die Maschinen werden aus dem Ausland eingeführt. 
Technische Erfindungen und Weiterentwicklungen ebenso. Erst 
viel später werden eigene Forschungsstätten errichtet. Dadurch 
wird man nicht nur konkurrenzfähig, sondern in manchen 
Bereichen den früheren Lehrmeistern England und Frankreich 
überlegen. Ohne Infrastruktur keine Industrialisierung. 

Die Wasserwege und Kanalverbindungen reichen nicht 

mehr aus. Die Fisenbahn wird zum entscheidenden 
Transportmittel, mit dem gewinnträchtigen Vorteil, dass sie 
nicht nur Kohle und Eisenerz transportiert, sondern auch 
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deren erster Abnehmer wird, für Schienen, Lokomotivenbau 
und Lokomotivenbefeuerung. Der Vernetzung folgte 

die Konzentration. Industriezentren wie das Ruhrgebiet 
entstanden. Wer an der Peripherie produzierte, war nicht mehr 
konkurrenzfähig. Diese Konzentration zog die Menschen an. 
Aus Dörfern wurden Riesenstädte. Diese Menschen waren 
keine Facharbeiter, sie waren unqualifiziert. Wanderarbeiter, 
Knechte, Häusler. Der Antrieb zum Fortschritt war das 
Gewinnstreben, der Antrieb zum technischen Fortschritt war 
die Wettbewerbsfähigkeit. Dies wurde durch Kostensenkung, 
durch Zeit- und Arbeitsersparnis ermöglicht. 

5. Der technische Fortschritt ist kein Ergebnis technischer 
Perfektion, sondern des Gewinnstrebens. Die Geldgeber hatten 
kein technisches Wissen. Sie wussten aber, dass ihnen die 
Technik Wettbewerbsvorteile verschaffte. Nur das und nichts 
anderes zwang sie dazu, wissenschaftliche Institute zu gründen, 
Forschung zu betreiben. Im Bereich von Eisen und Stahl 
vorrangig Materialuntersuchungen. — Der Kapitalismus steuert 
die Technik. Von Anfang an. Technische Erfindungen stehen 
im Dienste des Gewinnstrebens. Die Folge der Verbindung 
von Kapital und Technik ist die Steigerung der Quantität. Im 
Ursprung der Industrialisierung liegt die Massenproduktion. 
Immer billiger, dafür aber immer mehr. Die Technik produziert 
Quantität, Masse. Die Herstellungsabläufe sind ebenso auf 
Massenproduktion abgestellt wie die Auswahl der Stoffe und 
Materialien. So wird Leinen durch Baumwolle abgelöst, weil sie 
für die Massenproduktion tauglich ist. Die Produktionsweisen 
werden unter den Aspekten der Sparsamkeit und der 
Zeitersparnis organisiert, die Produkte dementsprechend 
eingepasst und ausgewählt. Nicht die Qualität ist entscheidend, 
sondern die Quantität. Die Konkurrenzfähigkeit entscheidet 
über die Qualität. Das technisch hergestellte Produkt ist 

nicht als solches perfekt, perfekt in dem Sinne, dass die 


165 


Vorstellung eines Produkts vollständig verwirklicht wurde. Es 
ist das billigste, das perfekt, infolgedessen mit geringstem 
Aufwand hergestellt wird. Aus diesem Grunde sind die meisten 
perfekten Produkte enttäuschend. Sie versprechen mehr, als sie 
leisten können. Sinnvollerweise preist die Werbung nicht die 
Produktqualität an, sondern arbeitet mit den Vorstellungen 
oder der Idee der Ware. 

6. Sie produziert in Massen, aber sie produziert ebenfalls 

die Massengesellschaft, den einzelnen Menschen als Masse. 

Sie produziert unermesslichen Reichtum und Massenelend. 
Die künstliche, abstrakte Welt ist eine der Quantität. Die 
Technik ist eine der Massenproduktion. Deshalb steht die 
quantifizierende Naturwissenschaft in enger Verbindung mit 
der Technik. Die Wissenschaft drückt alles in Zahlen aus, die 
Technik arbeitet mit Zahlen, um eine Struktur der Quantität, 
der Gleichförmigkeit, der Wiederholung herzustellen. Deshalb 
kennt sie nur die quantitative Expansion. Im Quantitativen 
stecken ihre Abstraktheit und ihre Künstlichkeit. Sie ist nicht 
abstrakt und künstlich, weil sie sich von der Lebenswirklichkeit 
entfernt hat, sondern weil ihre einzige Qualität die Quantität 
ist. Der sichtbare Ausdruck des technisch Quantitativen ist der 
Monumentalismus. Nichts kann groß, tief, hoch oder breit 
genug sein. Nur das Monumentale erregt die Gemüter der 
Massen. 

Der Mensch der technischen Welt ist ein mikrostrukturelles 
Muster der Technik-Struktur. Er bevorzugt die Quantität, 
deshalb fühlt er sich in Massenveranstaltungen wohl. Er 
wiederholt das, was alle machen. Das Dynamische der Struktur 
wiederholt sich als dauerndes Reisen um die Welt, mit den 
schnellsten Reisemöglichkeiten. Dazu gehört der Zug zur 
reinen Quantität, zur Maßlosigkeit. Das Quantitätsdenken 
erfüllt sich im reinen Egoismus: „Alles gehört mir.“ Schließlich 
soll alles mit geringstem Aufwand geschehen und auf billigste 
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Art. Der technische Mensch pflegt seine Passivität. Er wird 
gefahren, getragen, geflogen, versorgt, versichert. 

7. Er ist ein abstraktes Wesen, weil er durch die Technik- 
Struktur seine Lebenswirklichkeit verliert. Er besitzt nicht 
einmal mehr die Fähigkeiten der praktischen Intelligenz. Seine 
Werte sind keine Kulturwerte, sondern solche der Technik. 

Er ist ein einfaches Wesen, weil er zwar von den technischen 
Errungenschaften lebt, ihre Massenartikel konsumiert, aber 
keine Ahnung davon hat, wie sie zustande kommen. Er hat 
keine Wahl. Er muss handeln, wie alle handeln. Sein Leben 
wird von der technischen Befehlstruktur organisiert. Er ist 
orientierungslos, deshalb handelt er nach Gebrauchsanweisung, 
nach Anleitung, auf Anordnung. Dadurch wird er zu einem 
Anderen. Er ist jener, der auf Befehl eines Anderen handelt. 
Der Befehl setzt sich in ihm als sein Inneres fest. Er glaubt zu 
handeln, in Wahrheit führt er nur einen Befehl aus. Weil aber 
dieser Befehl für alle gilt, schließen sie sich in ihrer Andersheit 
zusammen. Jeder ist der Andere des Anderen. Nur als ein 
Anderer ist sein Leben gesichert. 

Das Abstrakte und rein Quantitative der Technik verweist 

auf ihren geschichtlichen Ursprung. Sie entspringt 

der Realabstraktion des Warentauschs. Warentausch, 
Warenproduktion, Naturwissenschaft und Technik haben 

ihr Gemeinsames in dieser Realabstraktion. Im Kapitalismus 
haben sie wieder zueinander gefunden und sich zu einer Welt 
totalisiert. 
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VII. Aus der Geschichte der Technik - das Technische 
der Maschinen 


1. Ohne Maschinen keine Industrialisierung. Die erste 
Revolution stellt die Dampfmaschine dar. Voraussetzung ist 
die Gewinnung von mechanischer Arbeit, sei es durch Wasser 
oder Wind, sei es durch Verbrennung von flüssigen oder festen 
Brennstoffen. Bei der Dampfmaschine wird die Energie des 
Wasserdampfes benützt. Wasser wird erhitzt, verwandelt sich 
in Dampf, der Dampf führt zu erhöhtem Druck (nach dem 
Experiment von Papin, 1690). Er wird in einen Zylinder 
geleitet, schiebt den Kolben ein wenig zurück. Der Dampf 
wird durch die Schiebersteuerung abgeriegelt und dehnt 

sich aus, dadurch drückt er den beweglichen Kolben weiter 
zurück, leistet dabei Arbeit. Druck und Temperatur sinken. 
Der Dampf tritt aus, während frischer Dampf in den Zylinder 
eingelassen wird. Der Vorgang wiederholt sich wechselseitig, 
einmal wird der Kolben nach links gedrückt, einmal nach 
rechts. 

2. Die Dampfmaschine produziert mechanische Kraft. Die 
Dampfturbine, die zweite technische Revolution, dient 

der Elektrizitätsgewinnung. Bei der Dampfturbine drückt 

der Dampf durch enge Düsen gegen die Schaufeln eines 
Schaufelrades. Um den Wirkungsgrad zu erhöhen wird der 
Dampf durch Leitschaufeln auf weitere Laufschaufeln geführt. 
Die Schaufelräder sind durch ein Leitwerk getrennt. 

3. Beim Verbrennungsmotor werden leicht brennbare, flüssige 
Treibstoffe (Benzin) eingesetzt. Häufig ist es der Viertaktmotor 
mit Ansaug-, Verdichtungs-. Arbeits- und Auspufftakt. Der 
Dieselmotor arbeitet mit Luft. Angesaugt und verdichtet 
erreicht sie eine Temperatur von 600° C, dann wird zu Beginn 
des Arbeitstaktes Dieselöl eingespritzt, das sich in der heißen 
Luft entzündet. 
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4. Der Elektromotor nützt die Spannung von Süd- und 
Nordpol aus. Eine Spule dreht sich bis ihr Südpol dem 
Nordpol innerhalb des Hufeisenmagneten gegenübersteht. 
Dann wird die Stromrichtung durch den Stromwender oder 
Kommutator geändert. Zwei gleichnamige Pole stehen sich 
gegenüber, deshalb stoßen sie sich ab. Infolge des Schwungs 
dreht sich die Spule weiter. Sie bleibt in Rotation, wenn 

der Strom umgepolt wird, der Spulenpol am Magnetpol 
vorbeiläuft. 

Beim Elektromotor wird elektrische in mechanische Energie, 
beim Generator mechanische in elektrische Energie umge- 
wandelt, beispielsweise durch Turbinen. 

5. Physik untersucht die Zustände und Zustandsveränderungen 
der Stoffe, Chemie untersucht die Stoffe und ihre 
Veränderungen. Das geht nicht ohne Energiezufuhr und 
Energieabgabe vonstatten. Ja, erst der Energiebegriff führte 
zur genaueren Kenntnis von chemischen Reaktionen. Denn 
bei jeder Stoffumwandlung findet Energieumwandlung statt. 
Auf diese Weise entwickelt die Technik ihre eigenen Epochen 
von der mechanischen, zur elektrischen, zur chemischen, 

die die elektrische voraussetzt, dann zu nuklearen und zur 
elektronischen. Die eine wird nicht von der anderen abgelöst, 
sie sind geschichtet. Das Auto, das mechanisch arbeitet, wird 
genau so benützt wie der Computer. 

6. Was ist nun das Technische an der Dampfmaschine? 

Das Neue ist die Verwendung des Wasserdampfs zum 
Verrichten mechanischer Arbeit. Das ist zwar schon beim 
Papinschen Dampftopf der Fall, aber an ihm ist noch 

nichts Technisches zu entdecken. Das wird erst bei der 
Kolbendampfmaschine deutlich. Es ist die Anordnung oder 
die Verknüpfung verschiedenster Teile zu einer Maschine: der 
Dampfdom, in dem sich der Wasserdampf sammelt, dann die 
Schiebersteuerung, der Zylinder, der Kolben, die Kolbenstange, 
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die Stopfbüchse, der Frischdampfeintritt und -austritt, der 
Kondensator. Beim Ottomotor ist es das 4-Takt-Prinzip, mit 
Zylinder, Kolben, Einlassventil, Auslassventil, Zündkerze. Bei 
beiden Fällen kommt das Gesetz von Boyle und Mariotte zur 
Anwendung. Jede Gasmenge hat einen Druck. Der Druck 
erhöht sich bei Volumenverkleinerung und umgekehrt. Im 
Elektromotor werden die magnetischen Eigenschaften von Plus- 
und Minuspol ausgenützt. Dazu bedarf es des Stromwenders 
und der Bürsten, feststehender Kohlestifte. 

7. Eine Batterie liefert Strom, wenn man zwei verschiedene 
Metalle in einem Elektrolyten (Elektrolyt ist eine Flüssigkeit, 
die Ionen, elektrisch geladene Atome oder Molekülteile, 
enthält) gegenüberstellt. - Eine Kohlestab steht in einem 
Zinkbecher. Beide verbindet eine Braunsteinmasse als 
Diaphragma und eine eingedickte Salmiaklösung. Eine 
chemische Reaktion trennt Ladung und liefert Spannung 
zwischen Kohle (positiver Pol, Kohle kann nicht gelöst werden, 
wird deshalb als Pluspol verwendet) und Zink (negativer 

Pol). Fließt Strom so wird das Zink, das leichter lösliche 
Metall, zerfressen und in Zinkchlorid übergeführt. Die 
wissenschaftlichen Grundlagen sind: die chemische Wirkung 
des Stroms (Elektrolyse), die Stromrichtung (der Strom 

fließt vom Pluspol zum Minuspol) und die Anziehungskraft 
entgegengesetzter Ladungen. 

8. Was ist also das Technische? Die Synthese von Gesetzmäßig- 
keiten und Materialkenntnis. Die Gesetzmäßigkeiten 
bestimmen die Prinzipien, die Materialkenntnis bestimmt die 
Art und Weise des Zusammenbaus. Jede Maschine ist eine 
Montage. Verschiedene Teile aus verschiedenen Bereichen 
entnommen, werden zu einem neuen Gebilde montiert. Jede 
einzelne Maschine ist wiederum Teil verschiedener Strukturen, 
die ihrerseits wieder mit Gesetzen und Materialien arbeiten. 
Eine solche Struktur ist die Gewinnung von Rohstoffen, 


170 


Herstellung von Zwischen- und Endprodukten wie Eisen und 
Stahl, Erdöl und Erdgas. Die Herstellung von Stoffen mit 
neuen chemischen Eigenschaften wie Kunststoffe und 
Kunstfasern. Diese Produkte bilden dann eine Art 
Materiallager, um je nach Bedarf technisch verarbeitet 

zu werden. Reinstes Fisen wird bei Elektromotoren oder 
Generatoren verwendet, die Eisenlegierung mit geringem 
Kohlenstoffanteil wie der V2A-Stahl kommt bei Bestecken zum 
Einsatz, Vanadiumstahl bei Werkzeugen, der harte und zähe 
Wolframstahl bei Maschinenteilen oder Schneidewerkzeugen. 
9. Auch die Herstellung von Rahmenbedingungen und Ver- 
kehrsnetze sind solche Strukturen, ebenso solche der 
Entsorgung oder der Sicherheit. Das technische Gerät ist 
Ergebnis von Strukturen und bewegt sich in Strukturen. Die 
Strukturen sind wiederum technischer Natur. Das heißt, 

sie müssen kompatibel oder gleichartig sein. Jede Struktur 

ist ein Funktionszusammenhang, ebenso die Verknüpfung 

der Strukturen untereinander. Diese verschiedenen, aber 
kompatiblen Funktionszusammenhänge bilden ein Funktions- 
oder ein Verbundsystem. Das Funktionssystem, wie auch jedes 
Teil oder Muster, unterliegt dem Kontinuitätsprinzip. Nichts 
geht verloren. Alles unterliegt dem Energieerhaltungssatz. 
Dem Energieerhaltungssatz, der nur in einem geschlossenen 
System gilt: „In einem abgeschlossenen System, d. h. in 

einem System, dem von außen Energie weder zugeführt noch 
entzogen werden, ist die innere Energie unveränderlich.“ 
(Helmholtz) Deshalb lassen sich die Gesetze in Gleichungen 
ausdrücken. Eine Funktion ist auch eine Gleichung. Das 
gesamte Funktionssystem lässt sich in Gleichungen, also in 
einzelnen und einfachsten Gesetzen formulieren. Umgekehrt 
wirken verschiedene Gesetze in einem Gerät zusammen, bilden 
dadurch eine materialisierte Funktionseinheit. Die Gesetze 
kommen nicht in der Natur vor. Ebenso wenig die Stoffe, die 
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nur als Produkte mit neuen Materialbeschaffenheiten und 
chemischen Eigenschaften technisch zu verwerten sind. Der 
Bezug zur Natur ist abgebrochen. 

Der Mensch kennt weder Funktionszusammenhänge noch die 
Gesetze noch die Funktionsweise. Er benützt sie und lebt in 
ihnen. Um sie zu benützen, bedarf er nicht des Verständnisses. 
Er bedarf der Anleitung. Die technische Struktur ist eine 
Befehlsstruktur. Er folgt ihren Anweisungen. Gelingt es ihm, 
ihre Befehle auszuführen, so ist er erfolgreich. 

10. Gewinnung von Metallen bedeutet chemisch immer eine 
Reduktion. Die Ausgangstoffe zur Metallgewinnung sind 
Erze, Reduktionsmittel und Zuschläge. So ist das Roheisen 
Ergebnis einer stufenweisen Reduktion (d. h. einem Oxyd 
wird Sauerstoff entzogen) von Eisenoxyd durch Kohlenstoff 
und Kohlenoxyd. Daran schließt sich eine Legierungsbildung 
von Eisen an, mit wechselnden Mengen von Kohlenstoff, 
Mangan, Phosphor, Silicium und Schwefel, die aus den 
Verunreinigungen von Erz und Kohle stammen. 

11. Aluminium gewinnt man durch die Schmelzflusselektrolyse, 
der Ausgangsstoff ist Bauxit. Bauxit ist wasserhaltiges 
Aluminiumoxid, durch Eisenoxid und Siliciumdioxid verun- 
reinigt. Das Verfahren besteht aus zwei Phasen: Aufschluss 
des Rohstoffs Bauxit, weil nur reines Aluminiumoxid für 

die Elektrolyse verwendet werden kann, dann Elektrolyse 

des reinen Aluminiums. Das Aluminiumoxid wird wegen 

des hohen Schmelzpunktes von 20 500° € in Kryolith 

gelöst. Die Elektrolyse findet bei 9500° C statt. Der an der 
Anode entstehende Sauerstoff oxydiert die Graphitanode 

zu Kohlenmonoxid und Kohlendioxid, so dass die Anoden 
abbrennen und ersetzt werden müssen, an der Kathode bildet 
sich geschmolzenes Aluminium. 

12. Vollsynthetische Kunstfasern werden nicht aus Naturroh- 
stoffen wie Holz, Flachs oder Baumwolle hergestellt, 
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sondern aus einfachen Kohlenstoffverbindungen aufgebaut. 
Diese Verbindungen sind ungesättigt. Deshalb neigen 

sie dazu, andere Stoffe zu addieren. Dies geschieht unter 
Aufspaltung ihrer Doppel- oder Mehrfachbindungen. 

Durch Zusammenlagerung von ungesättigten gleichartigen 
Molekülen zu Makromolekülen entstehen Kunstfasern wie 
Nylon und Perlon. Verknäuelte Makromoleküle werden durch 
Dehnung parallel ausgerichtet, es treten Wasserstoffbrücken 
auf, die das Material verfestigen. Es bilden sich fadenförmige 
Makromoleküle. Kunstfasern und Kunststoffe werden durch 
Synthese hergestellt. Bei Kunststoffen sind die Makromoleküle 
zu zwei- oder dreidimensionalen Gebilden verknüpft. 

Das wichtigste Verfahren ist die „Radikale Polymerisation“, das 
ist nichts anderes als eine Kettenreaktion. — Die Monomere 
sind die Grundbausteine eines Kunststoffs. Durch einen 
Initiator, der bei Erwärmung in Radikale zerfällt, wird die 
Anlagerung eines Monomers zur Kette initiiert. Die Kette 
wächst am zuletzt addierten Monomer weiter, der Initiator 
spielt keine Rolle mehr. Manchmal genügt auch einfache 
Wärmezufuhr. 

13. Die physikalisch-chemisch-technische Welt ist einfach 
aufgebaut. Kraft, Energie, Arbeit stehen im Vordergrund. 
Durch Reduktion und Elektrolyse unter Verwendung von 
Kohlenstoff werden Metalle gewonnen. Die organische 
Chemie basiert auf Kohlenstoff, also alle C-C-Bindungen 

und -Synthesen. Die technische Welt setzt sich organisch aus 
Kohlenstoff, anorganisch aus Metallen, entweder rein oder 

in Legierungen, seien es nun Eisen oder Nichteisenmetalle, 
zusammen. Die technische Welt ist eine von höchster Reinheit, 
mit geringsten Verunreinigungen. Es sind gleichsam Idealstoffe 
oder Stoffe in Idealzuständen, die synthetisiert werden, die so 
nirgends in der Natur vorkommen noch auf sie zurückführbar 
sind. Die technische Welt ist eine des stoflichen Idealzustands. 
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14. Man lebt nicht in Wohnungen, Häusern, Gebäuden, 

man fährt nicht mit dem Fahrrad, Auto oder nimmt das 
Flugzeug. Man bewegt sich nicht auf Wegen und Straßen, 
man bedient keine Geräte oder Werkzeuge. Man lebt 

in Calciumsilicatverbindungen, mit makromolekularen 
Kohlenstoffverbindungen ausgestattet. Ohne ungesättigte 
Kohlenwasserstoffe bewegt sich kein Auto von der Stelle. 
Kunststoffe finden Verwendung für Baumarkt, Verpackung, 
Elektrotechnik, Fahrzeugbau, Industrie, Konsumwaren, 
Landwirtschaft. Die technische Welt ist eine abstrakte Welt, 
nicht weil man Lebensmittel mit Aluminiumfolie schützt, 
Styropor als Füllmaterial benützt, Kleidung aus Kunstfasern 
trägt. Ohne Technik gäbe es weder Mikrowellen noch Infrarot- 
oder Röntgenstrahlen, weder Heizkissen noch Heizstrahler, 
weder Fernsehgerät, Film noch Computer. Diese technische 
Welt ist abstrakt, weil sie sich aus Elementen wie K, Na, Mg, 
Zn, Pb, Cu, Fe oder Legierungen aus Cu und Zn, Cu und Al, 
Fe und Cr sowie Ni, C.H,OHCOOH, NafF oder Kunststoffen 
wie PB, PA oder SI, PVC, PS zusammensetzt. 
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VII. Das Fundament der technischen Welt 


1. Die technische Welt ist kein Dauerzustand oder ein Dasein 
mit Ewigkeitswert, denn dadurch wäre ein Gleichgewicht 
oder ein Zustand maximaler Entropie erreicht. Sie entzieht 
sich der Entropie des unbewegten Gleichgewichts, indem sie 
die gegebene erste Natur ausbeutet. Sie ist eine Ordnung, die 
aus der Natur-Ordnung entsteht. Dabei verwandelt sie diese 
Ordnung, die erste Natur, aus der sie sich bildet, in Entropie, 
also in maximale Gleichverteilung. Die Technik-Welt ist 
eine Ordnung der Neg-Entropie. Mit allen Mittel will sie 
sich der Entropie entziehen, also dem Zustand des absoluten 
Gefrierpunkts, in dem kein Leben mehr möglich ist. 
2. Diese Technik-Welt ist eine Struktur-Ordnung, die aus der 
Gestalt-Ordnung der ersten Natur ihre Rohstoffe entnimmt. 
Die Natur ist keine chaogene Ordnung, somit ähnelte sie 
einem weißen Blatt Papier, sondern sie ist eine Gestalt. Die 
„gestaltete“ Verteilung der Natur wird vermittels Technik 
durch Selektion in eine Struktur, in eine reguläre Ordnung 
transformiert. Sie ist dynamisch, um sich der Entropie zu 
entziehen. Sie bleibt stabil, weil sie stark determiniert ist. In 
und mit der Natur spielen sich zwei komplementäre Prozesse 
ab. Der eine besteht in der Transformation zur Struktur, der 
andere ist eine Transformation in Richtung Chaos. Oder 
anders formuliert: Die Natur ist eine Ordnung der Gestalt. 
Diese Gestalt verwandelt sich in eine Struktur und je mehr 
sie eine Struktur aufbaut, umso mehr nähert sie sich der 
Unordnung oder der chaogenen Ordnung. Die Struktur ist 
stark determiniert. Gesetze sind ihre Stabilisatoren. Gesetze 
bilden das Realisierungsschema der Technik-Struktur. Diese 
sind mathematisiert. Grundlage der Struktur ist also die Zahl. 
3. Die Reinheit der Stoffe entspricht der Reinheit der Form. 
Die reinste Form ist die Zahl. Reinheit, Form, Zahl sind die 
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Basis der technischen Struktur. Ohne Reinheit keine Form, 
ohne Form keine Zahl. Durch Zahl lassen sich die Stoffe 
quantifizieren, durch die Reinheit formalisieren. Reinheit, 
Form, Zahl sind die Elemente der technischen Rationalität. 
Daraus ergeben sich die beiden Begriffe Stoff und Quantität. 
Die Reinheit des Stoffes und die Zahl als Quantitätsangabe 
haben ihr Gemeinsames in der Form. Die Form ermöglicht die 
Formalisierung. 

Der formalisierte Ausdruck wird als Gesetz bezeichnet. Die 
Form ist ferner Grundlage der technischen Ordnung, nämlich 
der Struktur. Die Struktur ist eine formale Ordnung, also 
quantifizierbar. Die Bezugsgröße der Quantifizierung ist das 
Stofliche. Aber nur der Stoff in reinster Form. Als Stoff-Form 
in Verbindung mit der Zahl als Quantitätsform ergeben sich 
die Gesetze. 

Die Gesetze sind also abstrakt, weil sie sich nur auf die Form 
beziehen. Und sie beziehen sich nur auf die Form, weil die 
Stoffe nur in ihrer reinsten Form betrachtet werden. Kurz, 
jeder Stoff kann auch in Zahlen ausgedrückt werden. Damit 
wäre die Formalisierung als reine Abstraktion vollendet. Die 
technische Struktur ähnelt einem transparenten Kristall. 

4. Ohne Zahlen keine Technik. Was ist eine Zahl? Die Defini- 
tion der Zahl der reinen Mathematik lässt sich aus den natür- 
lichen Zahlen ableiten. Daraus entsteht das Problem, die 
Zahlendefinition auf geringste Anzahl von Voraussetzungen 
und undefinierbaren Ausdrücken zurückzuführen. 

Das leistete Giuseppe Peano. Er vollendet die Arithmetisierung 
der Mathematik: 

Die Theorie der Zahlen ist aus drei Grundbegriffen und fünf 
Grundsätzen abgeleitet. 

Die drei Grundbegriffe sind: 0, Zahl, Nachfolger. 

Der Nachfolger von 0 ist 1, von 1 ist 2 usw. Unter Zahl 
versteht Peano die Menge der natürlichen Zahlen. 
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Die fünf Grundsätze lauten: 

a) O ist eine Zahl. 

b) Der Nachfolger irgendeiner Zahl ist eine Zahl. 

c) Es gibt nicht zwei Zahlen mit demselben Nachfolger. 

d) 0 ist nicht der Nachfolger irgendeiner Zahl. 

e) Jede Eigenschaft der 0, die auch der Nachfolger jeder 

Zahl mit dieser Eigenschaft besitzt, kommt allen Zahlen 

zu. — Dieser Satz ist mit dem Prinzip der mathematischen 
Induktion identisch (vgl. Bertrand Russell, Einführung in 

die mathematische Philosophie, Wiesbaden o. J, S. 15). Das 
vereinfacht auch den vollständigen Induktionsschluss von n auf 
n+1.N ist eine Zahl, jede Zahl besitzt einen Nachfolger. N+1 
ist der Nachfolger von n, also ist n+1 eine Zahl. Somit besitzt 
n+1 auch alle Eigenschaften, die eine Zahl besitzt. 

5. In welcher Weise definiert Peano die Zahl? Mit einem 
Zirkelschluss. Eine Zahl ist das, was eine Zahl ist. Zusätzlich 
stellt er die Behauptung auf, dass Null eine Zahl sei. Ob Null 
eine Zahl sein muss, ist dabei nicht geklärt. Also definiert er 
eine Zahl ist eine Zahl und Null ist auch eine Zahl. Weil Peano 
die Zahl durch die Zahl definiert, kann er auch die Null als 
Zahl definieren. Das ist seine Freiheit. Alle Zahlen sind Zahlen 
einschließlich der Null. Warum legt Peano nicht fest, dass 

jede Zahl einen Vorgänger und einen Nachfolger hat? Dann 
fiele die Besonderheit der Null weg, die sie doch tatsächlich 
ist? Aber wenn die Null eine Zahl ist, wie erklärt sich der 
Arithmetiker, der nur mit den natürlichen Zahlen rechnet, die 
Tatsache, dass 2 plus 3 gleich 5 ist, aber 2 plus 0 gleich 2 ist? 
Oder bezüglich der Subtraktion? Eine Zahl minus einer Zahl 
hat ein anderes Ergebnis als die Subtraktion einer Zahl mit der 
Zahl Null? Kurz, die Null kann keine Zahl sein. Oder sie ist 
eine besondere Zahl, die man mit jeder anderen Zahl addieren 
oder subtrahieren kann, ohne dass sich die Zahl ändert. Keiner 
Zahl ist anzusehen, ob sie eine natürliche Zahl ist oder die 
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Summe einer Zahl mit der Null addiert oder subtrahiert. 

6. Die Frage ist, ob die logische Zahlentheorie dieses Problem 
behebt? Auch Russell hat seine Einwände. Aber ihm genügt 
die Definition, dass Null eine Zahl ist, und der Grundsatz der 
Induktion. Das Problem, ob Null eine Zahl ist, bleibt bestehen. 
Russells Vorschlag, die Null als Nullmenge zu definieren: „O 

ist die Menge, deren einziges Element die Nullmenge ist“ 

(S. 34), löst nicht das Problem bezüglich der Addition oder 
Subtraktion, ganz zu schweigen von der Division. Paradoxien 
oder Widersprüche sind unausweichlich. 

Nach Kurt Gödel ist die „Mathematische Logik eine präzise 
und vollständige Formulierung der formalen Logik“ (Kurt 
Gödel, Russells mathematische Logik, in: Alfred North 
Whitehead/Bertrand Russell, Principia Mathematica, Frankfurt 
am Main 1990, S.V). Bertrand Russell möchte die Zahl 
logisch definieren, nicht aus der reinen Mathematik, also aus 
einer Zahlenreihe ableiten. Er versucht es über den Umweg 
des Mengenbegriffs: „Tatsächlich ist es einfacher, festzustellen, 
ob zwei Mengen die gleiche Zahl von Elementen haben, als 

zu definieren, welches diese Zahl ist.“ (Bertrand Russell, 
Einführung in die mathematische Philosophie, Wiesbaden 
0.J., S.25) Die Feststellung, ob zwei Mengen die gleiche Zahl 
von Elementen haben, setzt die Definition der Äquivalenz 
voraus. Deshalb definiert Russell die Äquivalenz über die 
Menge: „Eine Menge wird einer anderen Menge ‚äquivalent‘ 
genannt, wenn es eine ein-eindeutige Beziehung gibt, deren 
Bereich aus der einen Menge besteht, während die andere 
Menge den inversen Bereich bildet.“ (S.26) — Der Begriff der 
Äquivalenz ist Voraussetzung für die Feststellung, ob zwei 
Mengen die gleiche Zahl an Elementen besitzen oder nicht. 
Wichtiger noch: ohne den Äquivalenzbegriff könnte man die 
beiden Mengen überhaupt nicht in Beziehung setzen. Aus dem 
Begriff der Menge - „es ist klüger, uns mit der Menge der Paare 
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zu begnügen, als einer problematischen Zahl 2 nachzujagen.“ 
(S.28) - und dem der Äquivalenz ergibt sich: „Die Zahl einer 
Menge ist die Menge aller ihr äquivalenten Mengen.“ (S. 29) 
oder kürzer: „Eine Zahl ist etwas, das die Zahl einer Menge ist.“ 
(S.29) Nach Russell ist das kein Zirkelschluss, der allgemeine 
Begriff der Zahl sei nicht benützt worden, während „Zahl einer 
Menge“ allgemein definiert sei ($.29). Durch die Äquivalenz 
von inversen Mengen (invers bedeutet, dass, wenn zwischen 

x und y eine Beziehung besteht, auch eine zwischen yund x 
bestehen muss.) leitet sich die Definition der Zahl ab. Die Zahl 
ist Zahl einer Menge. Und diese Zahl einer Menge lässt sich 
durch die Äquivalenz einer inversen Menge beweisen. Oder 
anders formuliert: Die Zahl 2 ist die Zahl 2 einer Menge eines 
Paares, dem die Menge eines Paares äquivalent ist. Worin 
besteht der Unterschied, wenn behauptet wird: Eine Menge 
besteht aus zwei Gliedern, wenn es dazu eine Menge aus zwei 
Gliedern gibt. - Oder: 2 ist dann 2, wenn 2 gleich 2 ist? Es 
besteht kein Unterschied zu Gottlob Frege, der behauptet, 
dass eine Zahl immer eine Zahl einer Anzahl ist. Russell 
ersetzt lediglich das Wort „Anzahl“ durch „Menge“. Russells 
Zahlenbegriff ist nicht voraussetzungslos. Er setzt die Logik 
voraus, ist eine logische Ableitung des Identitätssatzes A = A. 
Identität verändert sich — weil es sich in diesem Fall um den 
inversen Mengenbegriff handelt — zur Äquivalenz. Es ist 
fraglich, ob es sich hierbei nicht viel mehr um den Beweis 

des Identitätssatzes, durch die Definition des Zahlen- und 
Mengenbegrifts, handelt als um die Definition der Zahl 

durch Äquivalenz von Mengen. Denn was sagt Russell: Eine 
Zahl ist einer anderen äquivalent, wenn es sich um dieselbe 
Zahlenangabe handelt. Die Zahl 2 ist eine Zahl mit der 
Zahlenangabe 2. Oder 2 ist gleich 2. Oder anders formuliert: 
ein Hund ist ein Hund. Kurzum es handelt sich um eine 
Tautologie. Das heißt: Eine Zahl ist Zahl einer Anzahl. 
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IX. Eine neue Zahlendefinition 


1. Logik ist kein Gebiet reinen Denkens oder transzendental, 
somit nicht vor aller Erfahrung. Sie ist formal, abstrakt, 

aber aus der Realabstraktion gewonnen. Zahl und Zählen 
gehören immer noch zusammen. Auch für Russells Logik 

ist die Wirklichkeitsfrage eine Lebensfrage. Die Logik darf 
ebenso wenig ein Einhorn zulassen wie die Zoologie. Denn 
sie befasst sich mit der realen Welt. Eine logische Operation 
muss in der Wirklichkeit eine Entsprechung haben. Und 

sei es der nichtlogische Beweis durch Evidenz. Russell fragt 
sich umgekehrt: „Wie kommt überhaupt Unwirkliches in 
die Logik?“ Seine Antwort: „Weil es die Logik mit Symbolen 
zu tun hat und wenn Gruppen von Symbolen ohne 
Bedeutung eine Bedeutung zugeschrieben werden, so finden 
Unwirklichkeiten Eingang in die Logik.“ (Bertrand Russell, 
Einführung in die mathematische Philosophie, Wiesbaden o. ]., 
S.187) 

Es ist also die Zahl zu definieren mit möglichem Bezug zur 
Wirklichkeit einerseits und ohne einen Zirkelschluss noch 
den Identitätssatz oder seine Ableitung die Äquivalenz als 
Voraussetzung. Aus der Zahlendefinition ist alles andere 
abzuleiten. 

Daraus ergibt sich folgende Zahlendefinition: 

a) Die Zahl ist das Einfache oder Eine, ohne Teile und auf 
nichts anderes rückführbar. Sie ist unveränderlich. 

Daraus ergeben sich Folgesätze: 

b) Sie ist das Gleichbleibende. In allem ist sie auf das Einfache 
oder Eine rückführbar. 

c) Als Gleichbleibendes ist sie das, was in allem gleich bleibt, 
also ist mit ihr auch das Gleichheitszeichen oder die Gleichung 
oder der Identitätssatz ausgedrückt: A = A. Das was ihr nicht 
gleich bleibend ist, ist das Gegenteil. A = Nicht-A. 
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d) Das Gleichbleibende ist in seinem Gegenteil enthalten. Aus 
dem Gegenteil ist nicht auf das Gleichbleibende zu schließen. 
Wohl aber vom Gleichbleibenden auf sein Gegenteil. Von A 
auf Nicht-A, aber nicht von Nicht-A auf A. 

e) Das Nicht-A als Gleichbleibendes ist nicht das Gegenteil 
von A. Nicht-A ist verschieden, kann Verschiedenes sein wie 
Nicht-B oder Nicht-C. 

f) Nicht-A ist nicht das Andersbleibende des Gleichbleibenden 
von A. Es ist einfach das Andere. Es gibt also keinen Schluss 
von Nicht-A auf A, weil das Nicht-A auch Nicht-B, Nicht-C 
oder Nicht-D sein kann. 

g) Nur das Gleichbleibende kann zu- oder abnehmen. Dann 
bildet es eine Anzahl oder eine Menge. Anzahl oder Menge 
sind Ansammlungen gleich bleibender Glieder, die sich auf das 
Eine Gleichbleibende zurückführen lassen. 

h) Die Zu- und Abnahme ist ein Fortschreiten ins Unendlich- 
große und ins Unendlichkleine. Das eine ist eine Verviel- 
fachung, das andere eine Verminderung. 

i) Weil im Fortschreiten ins Unendliche das Gleichbleibende 
erhalten bleibt, ist das Unendliche selbst ein Gleichbleibendes. 
Es tritt keine Veränderung durch das Fortschreiten ein. 

j) Das Eine Gleichbleibende lässt sich durch verschiedene 
Zeichen ausdrücken, ohne sich zu verändern. Ebenso 

Anzahl und Menge. Aber alle Zeichen sind Ausdruck des 
Gleichbleibenden. 

k) Mit dem Gleichbleibenden ist die Gleichung gegeben. 
Dadurch wird Verschiedenes mit dem Gleichbleibenden gleich 
oder identisch gesetzt. Oder Verschiedenes vereint sich zum 
Einfachen Gleichbleibenden. 

l) Die Gleichung trennt das Gleichbleibende vom 
Verschiedenen. Vereint sich das Verschiedene nicht zum 
Gleichbleibenden, so ist es als Verschiedenheit definiert. 

Diese Verschiedenheit kann Abweichung, Unterschiedenheit, 
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Gegenteil oder Widerspruch indizieren. Das Verschiedene ist 
ebenso Gleichbleibendes, sonst wäre es nicht in eine Gleichung 
zu bringen. 

m) Ist das Verschiedene innerhalb einer Gleichung nicht auf 
das Gleichbleibende Einfache zu reduzieren, handelt es sich um 
eine Ungleichung. 

2. Diese Zahlendefinition ist keine des Zirkelschlusses: eine 
Zahl ist eine Zahl oder die Zahl ist Zahl einer Anzahl oder 
Menge. Ganz zu schweigen von der Problematik, die Null 

als Zahl zu definieren. Aus der Zahlendefinition ergibt sich 
jetzt die Identität, daraus die Äquivalenz. Daraus ergibt sich 
ebenfalls, dass jede Zahl einen Nachfolger besitzt oder eine 
Menge bildet. Auch erfüllt sie das Prinzip der Induktion. 
Ebenso das der Kontinuität. Wie zwischen Zahl und 
Nachfolger keine Lücke besteht, so wenig in der Progression, 
weil die Zahl gleich bleibend ist. 

Die Zahl ist auch teilbar, weil bei jeder Teilung das Gleichblei- 
bende oder das Eine ohne Teile erhalten bleibt. Ihre 
Unveränderlichkeit ermöglicht Addition wie Subtraktion. 

Die Zahlenwerte sind veränderlich, aber nur weil die Zahl 
unveränderlich ist. Die Zahlendefinition ist widerspruchsfrei 
und vollständig, denn ihre Definition gilt für alle Zahlen. Die 
Zahl Null spielt keine Rolle. 

3. Daraus ergibt sich für die technische Logik: Die Zahl Null 
ist nicht zulässig, weil sie den Stoffen, ihren Bewegungen und 
ihren Veränderungen weder etwas hinzufügt noch von ihnen 
etwas abzieht. Die Zahl Null wäre qualitas occultas. Die Zahl 
ist die Basis technischen Denkens. Sie sichert ihr Kontinuität 
und Determinismus. 

Die Natur mag Sprünge machen, die Quantenwelt mag 
indeterministisch, dergestalt, dass 2 mal 3 nicht identisch 

ist mit 3 mal 2. Die Zahl fundiert den Zusammenhang der 
technischen Welt. 
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4. Was ist ein Axiom? Aus der Definition der Zahl ergeben 
sich Grundsätze oder Axiome, aus denen weitere Ableitungen 
oder Regeln erfolgen. Jeder Beweis über Richtigkeit oder 
Wahrheit muss auf ein Axiom zurückgeführt werden 

können. Diese Axiome sollten unabhängig, widerspruchsfrei 
und vollständig sein. Unabhängig deshalb, damit das eine 
Axiom keine Ableitung eines anderen ist, denn dann wäre es 
überflüssig. Widerspruchsfrei deshalb, weil etwas zutreffen 
oder nicht zutreffen kann. Und vollständig, damit sich bei 
den Ableitungen und Regelanwendungen keine Widersprüche 
ergeben (vgl. David Hilbert, Grundlagen der Geometrie, Zur 
Widerspruchsfreiheit und gegenseitige Unabhängigkeit der 
Axiome, Stuttgart 1968, $.34 f.). 

Der Zweck dieser drei Eigenschaften ist klar. Bezüglich der 
Unabhängigkeit sollte kein Axiom eine Ableitung des anderen 
sein, denn das erste Axiom könnte falsch sein. Bezüglich der 
Widerspruchsfreiheit sollte ein Axiom eine eindeutige Aussage 
sein. Bezüglich der Vollständigkeit sollte ein Axiom einen 
Widerspruch bei den Ableitungen und Regeln ausschließen. 

5. Die grundsätzliche oder axiomatische Frage wäre: Wozu 
benötigt man überhaupt Axiome? Und warum müssen sie 
unabhängig, widerspruchsfrei und vollständig sein? Es seien 
drei Axiome gebildet: A= A, A= B,B=C. Daraus folgt: 
Wenn A = B, dann ist auchB=A und C =B, dann folgt 
Kerl, 

Diese Axiome sind unabhängig, widerspruchsfrei und 
vollständig. Warum? Weil allen drei Axiomen der Identitätssatz 
zugrunde liegt. Sie sind unabhängig, weil keines der Axiome 
aus einem anderen ableitbar ist. Würde ein Axiom lauten: 
A=C, so wäre dieses Axiom nicht unabhängig, sondern bereits 
in den ersten drei enthalten. Widerspruchsfrei sind sie, weil 
kein Widerspruch formuliert wird. Und vollständig sind sie 
ebenso, weil ihnen der Identitätssatz A = A zugrunde liegt, und 
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der Identitätssatz ein unendliches oder ein vollständiges Urteil 
ist. In diesem Fall genügt sogar nur ein Axiom, nämlich die 
Behauptung: Alles ist mit allem identisch. Auch dieses Axiom 
ist unabhängig, widerspruchsfrei und vollständig. Dies aus 
dem einfachen Grund: es gibt kein zweites Axiom. Deshalb 
kann insgesamt behauptet werden: Allen Axiomen liegt der 
Identitätssatz zugrunde. 

6. Deshalb werden die Axiome erst dann problematisch, wenn 
es um die Einfügung des Widerspruchs geht. Oder umgekehrt 
formuliert: Erst durch den Einfügung des Widerspruchs 

sind Axiome notwendig, müssen deshalb unabhängig, 
widerspruchsfrei und vollständig sein. Kurzum, spannend 
werden die Axiom-Konstruktionen, wenn das erste Axiom 
lautet: A = A, und das zweite: A # B. Es genügt ein Axiom: A 
und B sind verschieden. Dann erhebt sich die Frage nach dem 
dritten Axiom: “A = B oder A = -B? 

Aber hängen diese Axiome nicht an dem Axiom: A und B 
sind verschieden? Sind sie nicht überflüssig oder eben nur 
Ableitungen? Je nachdem, welches Problem gelöst werden soll, 
würde der Logiker sagen. 

7. Für die Technik ist nur eine axiomatische Eigenschaft 
wichtig, die der Vollständigkeit. Vollständigkeit heißt in 
diesem technischen Sinne: Das Endprodukt ist Resultat des 
Funktionszusammenhangs oder das Produkt ergibt sich aus 
dem Funktionssystem. Vollständigkeit ist ein anderer Ausdruck 
für Abgeschlossenheit. Axiomatische Vollständigkeit ist auf den 
Satz vom Grund zurückzuführen. Die Folge ist aus dem Grund 
ableitbar. Das wiederum führt zur Kausalität. Keine Wirkung 
ohne Ursache. Oder jede Wirkung hat ihre Ursache. 

8. Die axiomatischen Eigenschaften in der Mathematik 
haben also ihre Entsprechungen, man könnte auch sagen: 

ihre Vorgeschichte. Die Unabhängigkeit ergibt sich aus dem 


Identitätssatz, die Widerspruchsfreiheit aus dem Satz vom 
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ausgeschlossenen Dritten, die Vollständigkeit aus dem Satz 
vom Grund. Die drei Denkgesetze kehren als Unabhängigkeit, 
Widerspruchsfreiheit und Vollständigkeit wieder. Aber die 
Logik führt sie in abstrakter Weise ein, als wären sie keine 
Deduktionen, als würden sie sich rein aus den logischen 
Notwendigkeiten ergeben. Das versperrt den Blick auf das 
oberste Denkgesetz, ohne das die anderen nicht möglich wären, 
auf den Identitätssatz. Ohne Identitätssatz kein Denken und 
keine Logik. 
9. Der Übergang von der formalen Logik zur technischen 
Realität und ihren Gesetzen, ist einfach. Gemeinsames oder das 
Verbindungsglied ist der Identitätssatz, der sich als Gesetz in 
Form einer Gleichung ausdrückt. Ob gesagt wird A = A oder 
E = mc? ist formal betrachtet dasselbe. Logische Form und 
physikalische Gesetze bedienen sich beide des Identitätssatzes. 
Auch die axiomatischen Voraussetzungen finden sich in jedem 
einzelnen Gesetz wieder. Nur rückt die eine oder andere 
Eigenschaft mehr in den Vordergrund. So könnte man 
formulieren: Newtons Trägheitsgesetz: „Jeder Körper behält 
seine Geschwindigkeit nach Betrag und Richtung bei, wenn er 
nicht durch Kräfte gezwungen wird, seinen Bewegungszustand 
zu ändern“, ist vollständig. Das Wechselwirkungsgesetz von 
actio und reactio ist widerspruchsfrei. Die Unabhängigkeits- 
sätze zur Überlagerung von Kräften und Bewegungen - 
„Bewegungen überlagern sich ungestört. Man kann eine 
komplizierte Bewegung aus einfacheren zusammensetzen“ oder 
„Zwei in einem Punkt angreifende Kräfte lassen sich durch eine 
einzige Kraft ersetzen“ — verweisen eben auf die axiomatische 
Unabhängigkeit. 
Auch die axiomatischen Eigenschaften Vollständigkeit, Unab- 
hängigkeit, Widerspruchsfreiheit finden in den Grundgesetzen 
oder systemischen Gesetzen ihren Niederschlag. Dement- 
sprechend findet die axiomatische Vollständigkeit im 
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Energieerhaltungssatz ihren Niederschlag. Vollständigkeit 
verändert sich in Abgeschlossenheit: Nichts geht verloren. 
Alles unterliegt dem Energieerhaltungssatz. Dem 
Energieerhaltungssatz, der nur in einem abgeschlossenen 
System gilt: „In einem abgeschlossenen System, d. h. in 

einem System, dem von außen Energie weder zugeführt 

noch entzogen wird, ist die innere Energie unveränderlich.“ 
(Helmholtz) Aber auch die Feststellung: „Alle chemischen 
Reaktionen sind umkehrbar“, ist eine Anwendung der 
axiomatischen Vollständigkeit. 

Die axiomatische Unabhängigkeit, die sich aus dem Identitäts- 
satz ableitet, lässt sich auf die Tatsache anwenden, dass bei 
einem chemischen Vorgang umgesetzte Energie nur vom 
Ausgangs- und Endzustand der Reaktionsteilnehmer abhängt, 
nicht aber vom Weg, auf dem sich die Umwandlung vollzieht. 
So entspricht bei der Eisengewinnung eines Hochofens die 
Energiezufuhr durch Koks, Heißluft, Maschinenkraft genau 
der Energieabgabe als Gichtgas, Reduktionsarbeit im Roheisen, 
Schmelzwärme. 

Das Massenwirkungsgesetz: „Das Produkt der Ausgangsstoffe 
einer chemischen Reaktion steht im konstanten Verhältnis 
zum Produkt der Konzentrationen der Endstoffe“ ist mit der 
logischen Widerspruchsfreiheit in Korrelation zu schen. 

10. Die drei Denkgesetze, in ihrer logischen Ausprägung 

als axiomatische Vollständigkeit, Unabhängigkeit, 
Widerspruchsfreiheit, die den Gesetzen der Energieerhaltung, 
der Massenwirkung und der Umkehrbarkeit korrelieren, finden 
sich in einem Prinzip zusammen, dem Kontinuitätsprinzip. 
Das technische System ist ein geschlossenes System. Es gibt 
keine Diskontinuitäten, als solches ist es deterministisch. 
Werden Gesetze durch Wahrscheinlichkeitsberechnungen oder 
statistischen Aussagen abgelöst, der Determinismus durch 
Indeterminismus wie in der Quantentheorie, offenbart sich 
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dieser innerhalb der Technik-Welt als Sicherheitsrisiko oder als 
Unbeherrschbarkeit. Das gilt nicht nur für die Atomkraftwerke, 
sondern auch für die Nuklear- oder Strahlenmedizin. Wenn 
bei der Bestrahlung eines Krebstumors zwar der Tumor 
zerstört wird, aber gleichzeitig andere entstehen, erhebt sich 
die Frage, ob das an der Strahlendosis liegt oder ob nicht 
auch das indeterministische Wellen-Teilchen-Verhalten 
ausschlaggebend ist. Also auch im alltäglichen Umgang 

spielt der Indeterminismus eine negative Rolle. Die Auskunft 
der Wissenschaftstechniker, der Krebspatient wäre sowieso 
gestorben, hat einen faden Beigeschmack. 

11. Diskontinuität und Indeterminismus setzen die logischen, 
axiomatischen Voraussetzungen der Unabhängigkeit, 
Widerspruchsfteiheit, Vollständigkeit außer Kraft. Auf 

einem Gebiet, in dem nur Wahrscheinlichkeiten formuliert 
werden können, gilt nicht mehr, dass chemische Reaktionen 
umkehrbar sind. Sie sind explizit nicht-umkehrbar. Der 
Indeterminismus setzt den Satz vom Grund außer Kraft. Die 
Folgen sind weder auf ihren Grund zurückzuführen, noch 
sind ihre Wirkungen abzuschätzen. Der Indeterminismus 
beschränkt die Reichweite der Technik. Diese Schranke 

wird allzu gern — mit dem Hinweis auf die Perfektibilität — 
überschritten. Man nimmt es im Namen des Fortschritts 
billigend in Kauf. 

12. Aufgrund der physikalischen und chemischen Gesetze 
werden nun die Eigenschaften der kleinsten Einheit, die 
Muster, die technischen Strukturen deutlich: Symmetrie, 
Gleichförmigkeit, Gleichgewicht, Äquivalenz, Wiederholung 
und Umkehrbarkeit. Daraus ergeben sich die Gleichungen 
oder Gesetze, dergestalt, dass das Eine dem Anderen äquivalent 
ist, deshalb ist es auch möglich das Eine durch das Andere 
auszudrücken. Das garantiert die Formidentität. Daraus 


ergibt sich die Vollständigkeit. Aus der Vollständigkeit die 
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Kontinuität. Was symmetrisch, äquivalent, wiederholbar ist, 

ist deterministisch. Das Muster besitzt diese Eigenschaften. 
Determinismus und Symmetrie führen zur Struktur, der 
übergreifenden Mustereinheit. Deshalb ist von technischer 
Struktur zu sprechen. Von einer Welt, in der die Mikrostruktur 
die Makrostruktur abbildet und umgekehrt, sich die 
Makrostruktur durch mikrostrukturelle Muster aufbaut. 
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Dritter Teil 
I. Die ökonomische Technostruktur 


1. Die technische Welt ist eine dynamische Struktur. 
Dynamisch als Neg-Entropie, die sich permanent gegen 

die Gleichgewichtsverteilung zur Wehr setzt. Diese 
Gegenbewegung zur Entropie äußert sich als Perfektion 

oder ständige Verbesserungsfähigkeit. Dadurch wird ihre 
Instabilität stabilisiert. Das ist ein immanent technischer 
Prozess. Es scheint, als wäre dies ein Akt der immanenten 
Selbststeuerung. System und Struktur besitzen keinen 

Willen. Sie sind dynamisch, aber ohne Agens oder ohne 
Willensantrieb. Die Technik-Struktur wird von außen gesteuert 
oder fremdgesteuert. Das ist immanent, mit eigenen Mitteln 
der Technik-Struktur nicht zu erkennen. Technisch gesehen 
dreht sich alles um Präzision und Perfektion. Was bedeutet, 
die Störanfälligkeit zu vermindern oder den Wirkungsgrad zu 
erhöhen. Die Perfektion geschieht nicht um der Perfektion 
willen, sie besitzt eine Richtung. Diese Richtung verschwindet 
im Perfektionismus, als wäre er Selbstzweck. Das ist nicht 

der Fall. Die Kapital-Struktur gibt sie vor. Nicht alles wird 
perfektioniert, nur das, was die Profitrate steigert. Das Fremde 
der kapitalistischen Warenproduktion, der Serienproduktion 
versteckt sich im Perfektionismus. Die kapitalistische 
Produktionsweise, das Verbundsystem der großen Industrie des 
Manufaktur-Zeitalters determinierte die Technik-Struktur. Die 
Technik erwirtschaftete den relativen Mehrwert, im Verhältnis 
zum absoluten des Arbeiters. Nun hat sie sich befreit und 
verselbstständigt. Sie erschuf sich eine eigene Welt. Sie ist 

eine eigene Welt, aber kein Perpetuum mobile. Angetrieben 
und dirigiert wird sie vom Kapitalinteresse, das sich aber in 
der Technik-Welt unsichtbar macht. Es verschwindet in der 
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Quantität, in der Zahl. Deshalb ist der Kapitalismus nur an der 
Quantität interessiert. Nur Quantität, Masse sichert ihm das 
Überleben. Die Technik liefert ihm diese Quantitäten, denn sie 
übertrifft das menschliche Vermögen um ein Vielfaches. Die 
Technik erwirtschaftet inzwischen den absoluten Mehrwert. 
Das Resultat ist die kapitalistische Technostruktur. Sie lenkt 
und steuert die Technik-Struktur. Dass aber das Kapital 

die Profitinteressen steuern kann, obwohl es selbst nichts 
Technisches ist, verweist auf den gemeinsamen Ursprung: 

die Realabstraktion des Warentauschs oder die Identität von 
Warenform und Denkform. 

2. Handwerksbetriebe und kleinere Firmen besitzen sie nicht, 
die Technostruktur. Konzerne kommen ohne sie nicht aus. 

Sie sind das neue Machtzentrum. In einer Aktiengesellschaft 
ist der Kleinaktionär ausgeschaltet, der Aufsichtsrat ist nicht 
nur unwissend, er wird von der Technostruktur bewusst 
vorsätzlich in Unwissenheit gehalten. Der Aufsichtsrat erweckt 
den Eindruck von Allmacht durch die „feierliche Liturgie 

der Geschäftsordnung. Er wird ausführlich über Dinge 
unterrichtet, von denen er nichts versteht.“ (John Kenneth 
Galbraith, Wirtschaft für Staat und Gesellschaft, München/ 
Zürich 1974, S. 109) Spezialisten kümmern sich um Details 
der Produktion, dem steht die Organisation gegenüber. Die 
Technostruktur ist die Organisation von Spezialisten oder von 
Experten, die für die verschiedenen Zweige wie Produktion, 
Werbung, Lobbyismus, Wirtschaftsrecht, Politik zuständig 
sind. Sie trifft die Konzernentscheidungen. Dadurch werden 
die Eigner, Aktionäre und andere Gläubiger entmachtet. 
Dadurch verändern sich auch die Ziele. Nicht die Erzielung 
von Höchstgewinnen steht im Vordergrund, davon würden vor 
allem die Kapitalgeber profitieren, sondern der Selbstschutz 
der Technostruktur. Das Hauptziel ist nicht mehr die 
Steigerung des Gewinns, sondern der beste Schutz ist das 
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Wachstum. Wachstum, ob als Expansion oder durch Aufkauf 
verschiedenster Kleinfirmen, gleichviel was sie herstellen, 
garantiert der Technik mehr Gewinn als die Profitmaximierung. 
3. Die Macht der Technostruktur ergibt sich aus zwei 
Faktoren. Erstens, sie monopolisiert das Expertenwissen. Und 
je größer die Kapitalgesellschaft, umso größer die Macht der 
Technostruktur. Je mehr ein Konzern wächst, umso größer 
der Selbstschutz. Die Technostruktur gewinnt, aufgrund 
ihrer Gruppenentscheidung, an Autorität. Wer wollte als 
einzelner widersprechen? Die Streuung des Kapitals bedeutet 
eine Schwächung der Kapitalgesellschaft selbst. Und je 

mehr ein Konzern wächst, umso größer der Streubesitz. 
Konzernkonzentration führt nicht zu Kapitalkonzentration. 
Dies stärkt die Macht des Managements, das mit der 
Technostruktur identisch ist. Die Technostruktur entscheidet, 
ohne dafür Verantwortung zu übernehmen. Sie handelt im 
Auftrag der Kapitalseigner. Die Technostruktur besitzt deshalb 
die Verfügungsgewalt, ohne Eigentümer zu sein, weil das 
Planungssystem des Unternehmens in ihren Bereich fällt. 

4. Die Technostruktur schützt sich, zweitens, gegenüber 
Einmischungen von außen, gegenüber Kapitalgebern, den 
Arbeitern, dem Staat. Gegenüber den Geldgebern und 
Eigentümer schützt sie sich durch ein Mindestniveau an 
Erträgen. Nicht Gewinne sind zu erzielen, sondern Verluste 
zu vermeiden. Das macht zufrieden. Die gute Ertragslage 

ist der Beweis ihrer Kompetenz. Die hohen Kosten der 
Technikstruktur verhindert die Fluktuation. Ein ständiger 
Wechsel oder Austausch ist mit hohen Risiken verbunden, 
deshalb wagt es niemand, sie zu verändern. Umgekehrt ist die 
Mobilität gering. Die Technostruktur zielt darauf ab, sich zu 
vergrößern, nicht die besten Leute von außen heranzuziehen. 
5. Die Technostruktur wächst. Ihre Selbstbestätigung besteht 
im Wachstum. Wachstum bedeutet nicht mehr Gewinne, 
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sondern höherer Umsatz. Im höheren Umsatz zeigt sich 

ihr Erfolg. Völlig gleichgültig ist, ob die Produkte nun 

zu Dumping-Preisen verschleudert werden oder ob man 
branchenfremde Waren ins Sortiment nimmt. Entscheidend 
ist das Wachstum der Betriebseinheiten. Die zweite Art des 
Wachstums ist der Erwerb von kleineren Firmen. Das führt 
zur Konzentration. Zumeist widersetzen sich die neuen 
aufgekauften Technostrukturen. Das führt zu erhöhten 
Fixkosten. Deshalb sind Übernahmen riskant, sie drücken auf 
die Gewinne. Der Einkauf anderer Firmen oder die Fusion 
mit anderen Konzernen garantiert raschestes Wachstum, aber 
unsichere Erträge. Ob sich die Fusionen nun rechnen oder 
nicht, die Technostrukturen profitieren davon, ihre Macht 
wird gestärkt (vgl. S. 129). Die Technostruktur tendiert zum 
Gigantismus. 

6. Preise spielen bei kleinen Firmen eine große Rolle. Sie 

sind vom Marktgeschehen abhängig. Insofern wirken sich 
jene regulierend auf die Firmen aus. Sie heben oder senken 
die Nachfrage. Das ist bei den Konzernen nicht mehr der 
Fall. Die Preise werden von den Konzernen diktiert. Das ist 
ihre Macht. Bei Konzernen hat der Produktionsprozess einen 
langen Vorlauf: Forschung und Entwicklung, Erstellung der 
Produktionsstätten und Neuausrichtung der Zulieferer. Die 
Fabrikation einer neuen Ware ist ein langfristiges Projekt, 
deshalb kann sich kein Konzern vom Markt, von Angebot und 
Nachfrage abhängig machen. Zur Strategie des Wachstums 
gehört die Kontrolle des Markts, genauer, der freie Markt wird 
ausgeschaltet. Der Preis wird festgesetzt, daraus ergibt sich der 
Produktionsumfang. Daran halten sich alle Konkurrenten. Es 
gibt keinen Preiskampf, um die Konkurrenz auszuschalten. 
Die Konkurrenz wird aufgekauft oder man fusioniert. Diese 
Preisfestsetzung obliegt der Technostruktur. Sie orientiert 

sich am Mindestertrag und an steigenden Umsätzen, also am 
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garantierten Wachstum. Geringer Gewinn, vorrangig ist hohes 
Wachstum, das ist der Trumpf der Technostruktur. 

7. Die verschiedenen Technostrukturen konkurrieren nicht 
miteinander, sie ergänzen sich. Umsatzsteigerung durch 
Preiskampf scheint wenig sinnvoll, denn Preis-Dumping 
drückt den Mindestertrag. Darunter würden alle leiden. 

Die Technostrukturen kämpfen im Verbrauchsgütersektor 
mithilfe der Werbung um die Kundengunst. Das führt 

bei einem Unternehmen zu Einbußen, beim anderen zu 
Umsatzsteigerungen. Das alles gleicht sich insgesamt aus. Die 
Produktwerbung kommt letztendlich allen zugute. Sie rückt 
das Produkt, das vorher ein Schattendasein führte, in den 
Vordergrund. Alle Firmen profitieren durch Umsatzsteigerung. 
8. Eine Vervollständigung der Technostrukturen findet auch 
in Bezug des Verhältnisses von Staat und Industrie statt. Es 
herrscht keine Marktkontrolle. Die Industrie bietet ihre 
Leistungen an, der Staat nimmt sie wahr. Der Staat hat keine 
Wahl. Zu einem fixen Preis wird ein bestimmtes Produkt 
angeboten. Änderungswünsche sind nicht möglich, weil dies 
eine Verzögerung und eine Veränderung der Produktionsstätten 
und der Ausstattung nach sich zöge. Das führte zur 
Verteuerung. Und Alternativen sind nicht vorhanden, weil es 
keinen Konkurrenzkampf gibt. Die staatliche Technokratie 
zieht die gleichen Vorteile aus der Entwicklung und Produk- 
tion neuer Produkte wie die industrielle. Es besteht eine Struk- 
turähnlichkeit. Deshalb können staatliche Technokraten ohne 
Schwierigkeiten zur Industrie überwechseln und umgekehrt. 
9. Innovationen, Verbesserungen, Erfindungen sind durchorga- 
nisiert. Im Vorfeld steht fest, was verbessert und erfunden 
werden soll. Sie nützen nicht dem Verbraucher, sondern 

der Technostruktur. Die Neuerungen verringern die Kosten, 
steigern das Wachstum. Dadurch dienen sie wiederum dem 
Schutzbedürfnis der Technostruktur, das durch Wachstum 
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befestigt wird. Die Neuerungen zielen auf Ersetzung von 
Arbeit durch Kapital, von Arbeitern durch Maschinen. 

Denn arbeitssparende Maschinen sind kontrollierbar. Das 
erhöht die Plansicherheit. Obwohl diese teuerer, also 
kapitalintensiver sind. Diese Neuerungen verstärken die Macht 
der Technostruktur. Sie dienen dem Wachstum, nicht der 
Betriebsorganisation. Jede Innovation lässt das vorangegangene 
Produkt veralten. Zur Innovation gehört die rasche Veralterung, 
das ist ein Kreislauf. Also nicht Perfektion oder Verbesserung. 
10. Das Planungssystem entwickelte sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg in Amerika. „Was der Technostruktur dient, das 

ist das öffentliche Interesse.“ (S. 190) Die Politik dient der 
Technostruktur, weil sie definiert, was von öffentlichem 
Interesse ist. Die angesehensten Vertreter und die Wohl- 
habendsten der Gesellschaft sind Mitglieder der Technostruktur. 
Die Bedürfnisse des Staats definiert das Planungssystem. 
Vernünftige Politik ist jene, die der Technostruktur gehorcht. 
Damit nicht genug, sie hält sich auch „eine ansehnliche 
‚Priesterkaste‘, die „rituelle Veranstaltungen mit tiefschürfenden 
Gedanken“ (S.192) zu verbinden weiß. Jeder Staat hat 

sich an das Planungssystem anzupassen, das führt zu einer 
Einschränkung seiner Souveränität (vgl. S.203). Das 
Planungssystem löst das Marktsystem ab. 

11. Die Verfilzung von Staat und Wirtschaft geht noch weiter, 
als es sich Galbraith vorstellt. Der Staat tritt zugleich als 
Geldgeber und als Abnehmer auf. Das berühmte „Silicon 
Valley“ ist ohne massive Subventionen des Militärs überhaupt 
nicht zu denken. Die Entwicklung „vom Transistor zum 
Mikroprozessor“, die „Miniaturisierung der Elektronik“ war 
im Interesse von Marine und Luftwaffe. Der Preis spielte 

keine Rolle. Nahezu die gesamte Produktion von Transistoren 
ging 1952 an das Militär (Michael Eckert/Helmut Schubert, 
Kristalle, Elektronen, Transistoren, Reinbek 1986, S. 184). 
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Der „Sputnik-Schock“ von 1957 führte zu einem neuerlichen 
Innovationsschub: „Die Luftwaffe versuchte am weitesten über 
den Transistor hinauszudenken. Wenn die Arbeitsweise des 
Transistors auf der Kontrolle von Elektronen in halbleitenden 
Schichten beruhte, dann sollte auch eine Art Schaltkreis 
hergestellt werden können, indem diese Kontrolle über 

den gesamten Kristall ausgedehnt würde.“ (S.195) Bei der 
Abnahme von Computern und integrierten Schaltkreisen für 
Raketen- und Satellitentechnik war wiederum das Militär der 
beste Kunde (S.200). Auch an einem Supercomputer mit „Bio- 
chip“ zeigte man großes Interesse (S. 208). 

12. Hochtechnologie ist ohne staatliche Subventionen nicht 
durchführbar. Der Staat trägt das Risiko. Der Industrie 

wird der Gewinn garantiert. „Die Kosten der technischen 
Innovationen im gesamten Elektronikbereich (militärisch 

und zivil) wurden auf diese Weise zu einem großen Teil 

von staatlichen Organisationen getragen und damit auf alle 
Steuerzahler abgewälzt.“ (S.219) Ohne staatliche Subventionen 
ist die europäische Airbus-Industrie nicht möglich, während 
die amerikanische Flugzeugindustrie durch militärische 
Aufträge entschädigt wurde (vgl. Hans Joachim Braun/Walter 
Kaiser, Energiewirtschaft, Automatisierung, Information, 
Berlin 1997, S.446). Der technologische Fortschritt bedarf 
immer höherer Investitionen, die sich erst langfristig 

lohnen. Die Wahrscheinlichkeit der Rentabilität verringert 
sich. Der Staat übernimmt das Risiko, dadurch garantiert er 
ökonomischen Profit. Verschiedene Varianten sind möglich. 
Der Staat übernimmt unrentable Industriezweige oder er 
verstaatlicht verlustträchtige Unternehmen, um sie dann wieder 
zu privatisieren, wenn Gewinne erwirtschaftet werden. Oder 
Staatsunternehmen werden in dem Moment privatisiert, in 
dem sie profitabel arbeiten. Steuervorteile oder Steuernachlässe 
sind neben der staatlichen Garantie der Gewinne weitere 
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Möglichkeiten. Die Risiken der Industrie trägt der Steuerzahler, 
ohne dass er an den Gewinnen partizipiert. Das bedeutet nicht, 
dass der Staat die Industrie im Griff hat, sondern umgekehrt: 
die Industrie den Staat. Dazu bedarf es nicht einmal der Ein- 
mischung der Industrie in die Politik. Die Politik lässt sich von 
der kapitalistischen Elite beraten. Das führt dazu, dass weder 
Konzerne noch der Staat die Finanzierung übernehmen, so bei- 
spielsweise beim Projekt der erneuerbaren Energien zur Erzeug- 
ung von Elektrizität: Hauptlast trägt der private Stromkunde. 
13. Galbraith setzt Umsatz und Profit identisch. Das ist falsch. 
Viele Unternehmen gingen Bankrott, weil sie nicht profitabel 
wirtschafteten, obwohl sie wachsende Umsätze verzeichneten. 
Sie produzierten zu teuer. Der Gewinn wurde durch die 
Produktionskosten verschlungen. Die Technostruktur führt 
zum integrierten Konzern, das ist aber nicht profitabel. Die 
Maxime „Alles aus einer Hand“ verhindert Spezialisierung, 
Weiterentwicklung. Diese wird durch Zentraldetermination des 
Endproduktes oder der Endprodukte eingeschränkt. Höherer 
Produktivität bezüglich des Endproduktes steht verminderte 
Produktivität in den Zuliefersegmenten gegenüber. Die Folge 
ist eine überhitzte Produktion mit „angezogener Handbremse“. 
Der Fortschritt besteht in der schlanken Produktion, in 
schlanken Strukturen. Ein integrierter Konzern führt zur 
Kapitalkonzentration — das heißt zu totem Kapital oder nutz- 
loser Rücklage, die nicht einmal Zinsen trägt — die nicht, 
aufgrund der Produktivitätsschranken, gänzlich verwertet 
werden kann. Der Konzern ist gegen die Zufälle des Marktes 
abgesichert, weil die Zulieferer in völlige Abhängigkeit geraten. 
Es gibt, aufgrund der Spezialisierung, keinen Markt mehr. Ein 
Zuliefererprodukt ist speziell für ein bestimmtes Endprodukt 
entwickelt worden. Das Motiv des Wachstums ist immer 

noch der Profit. Die Dividenden sind nur ein kleiner Teil der 
Gewinnabschöpfung. 
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14. Entscheidend ist, dass die Betriebsökonomie die 
Marktökonomie ablöst. Gesellschaft ist eine ökonomische 
Totalität. Technik, Wissenschaft, Verwaltung, Gesellschaft, 
Politik, Wirtschaft bilden ein gesamtgesellschaftliches 

Subjekt oder ein Funktionssystem zum Zwecke der 
Profitmaximierung. Dabei wird generell die Funktion der 
Gewerkschaften unterschlagen. Sie stützen und stabilisieren 
diese betriebsökonomisch organisierte Maschinerie. Sie sorgen 
dafür, dass das Machtverhältnis nicht verändert wird: „Die 
Gewerkschaftsbürokratie zeigt in allen avancierten Ländern die 
Tendenz, sich mit der Usurpatorenbürokratie auf eine Ebene 
zu stellen, die Ebene, auf der sich gleich zu gleich über die 
quantitativen und qualitativen Arbeitsbedingungen markten 
können. Kapitalisten, Management und Gewerkschaften 
bilden so die allesbeherrschende autoritäre Dreieinigkeit.“ 
(Alfred Sohn-Rethel, Geistige und körperliche Arbeit, 
Frankfurt am Main 1972, S.227) Wer den Kapitalismus 
überwinden will, hat nicht nur die Kapitalisten, sondern auch 


die Gewerkschaften zum Feind (vgl. S.259). 
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II. Der Staat 


1. Die technische Expansion verwandelt Gesellschaft in eine 
Industriegesellschaft. Die Industrie definiert, was Gesellschaft 
sei. Der Staat verliert seine Souveränität — hart erkämpftes 
historisches Resultat von Bürgerkriegen -, er ist nicht mehr 
die juristische Person. Souveränität wird von mächtigen 
Gruppierungen der Wirtschaft ausgehöhlt. Der Staat geht 
nicht in der Gesellschaft auf. Der Staat, nicht die Gesellschaft, 
garantiert Freiheit und Gleichheit. Aber der Staat mischt sich 
verstärkt in gesellschaftliche Belange. Das bedeutet keineswegs, 
dass Ungleichheiten vermindert werden. Im Gegenteil, der 
Staat wird zum Partner der Industriegesellschaft. Er trägt 

dazu bei, die Funktionsfähigkeit der Industriegesellschaft 

zum angeblichen Wohle aller zu erhalten. Dadurch ist der 
Staat nicht mehr in der Lage, die Freiheit des Einzelnen 
gegenüber der Industriegesellschaft zu schützen. Je mehr der 
technisch-industrielle Komplex die Gesellschaft durchdringt, 
umso mehr ist die Freiheit gefährdet. Der Staat vertritt nicht 
mehr das Konkret-Allgemeine, sondern Partialinteressen der 
Industrie. Um die Souveränität des Staates ist es schlecht 
bestellt. Von einem Staat im herkömmlichen Sinne kann bei 
der Bundesrepublik Deutschland deshalb nicht gesprochen 
werden. Der neue Staat ist ein Leistungsstaat oder Gebilde, das 
für die Daseinsvorsorge verantwortlich ist, und er ist für soziale 
Umverteilung und für Vollbeschäftigung zuständig. 

2. Die Industriegesellschaft bedient sich des Staates, der 

Staat verdankt seine Stabilität der Industriegesellschaft. Der 
Staat bedarf keiner geistigen Selbstdarstellung mehr. Geistige 
Impulse sind nicht notwendig, weil sich der Staat nicht als 
geistiges Gebilde versteht. Bildung ist Ausbildung, die sich 
nach industriellem Bedarf ausrichtet. Man könnte annehmen, 
dass alle davon profitierten. Der Wohlstand aller führe zu 
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mehr Freiheit des Einzelnen. Das Gegenteil ist der Fall. Das 
geschieht auf folgende Weise. Der Schutz der Freiheit des 
Einzelnen ist ein Grundrecht. Grundrechte waren bisher 
Begrenzungen der Staatsmacht oder Schutzrechte des 
Individuums vor staatlichem Eingriff. Weil sich der Staat als 
Sozialstaat versteht, werden die Grundrechte als soziale Werte 
definiert. Das Grundgesetz verkörpert ein soziales Wertesystem. 
Die negativ formulierten Rechte, die den individuellen 
Freiraum unabhängig vom Staat, aber durch den Staat 
geschützt garantieren, werden positiv bestimmt. Die negativ 
formulierten Freiheitsrechte werden in Verpflichtungsnormen 
umdefiniert. Ein negativ formuliertes Recht würde lauten: 
„Niemand darf der Folter oder grausamer, unmenschlicher 
oder erniedrigender Behandlung oder Strafe unterworfen 
werden.“ Oder: „Niemand darf in Leibeigenschaft gehalten 
werden.“ Diese Freiheitsrechte schützte der Staat. Dagegen 
lautet die positive Formulierung im Grundgesetz: „Jeder hat 
das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit, [...]. 
Es stellt sich die Frage, welche Verpflichtung der Staat dabei 
übernimmt? 
3. Freiheitsrechte werden auf die soziale Ordnung der 
Gesellschaft bezogen. Das wird dadurch deutlich, wenn 
Freiheitsrechte eingeschränkt werden. Im Grundgesetz heißt es 
im Artikel 2: „Jeder hat das Recht auf freie Entfaltung seiner 
Persönlichkeit“, darauf folgt die Einschränkung; „soweit er 
nicht die Rechte anderer verletzt und nicht gegen die ver- 
fassungsgemäße Ordnung oder das Sittengesetz verstößt.“ 
Die Freiheit wird zur Norm, aber das Normverständnis 
wie eben „das Sittengesetz“ kommt von außen. Was nun 
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als Norm zu gelten hat, ist eine Frage der Organisation, 
der einflussreichen Machtgruppen. Das Ergebnis ist, dass 
das Privileg, trotz allgemeinem Gleichheitsgrundsatz, die 
Grundrechte ausrottet. Der Staat ist auf dem Weg, ein 
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Privilegienstaat zu werden. So die Diagnose des Carl-Schmitt- 
Schülers Ernst Forsthoff. 
4. Forsthoff, 1933 nationalsozialistischer Parteigänger des 
„totalen Staats“, ist sich nicht uneinig mit den Thesen 
Galbraiths. Der Staat ist Teil der Technik-Struktur, sein 
Schicksal hängt von der Industriegesellschaft ab. Entscheidend 
dabei ist, dass durch den technischen Fortschritt die Freiheit 
des Einzelnen eingeschränkt wird, gerade weil sich der Staat 
als Wohlfahrt- oder Sozialstaat versteht. Der Einzelne ist 
gänzlich den Interessen der Machtgruppen ausgeliefert, die 
sich ihrerseits ihrer Privilegien versichern. Der Staat ist keine 
Gegeninstanz zur Technokratie, sondern deren Zubehör. 
Damit ist die Technik-Struktur eine Totalität oder eine 
Weltganzheit. Jeder Einzelne ist dadurch definiert, dass er 
nur in dieser Welt existieren kann, weil er keine Wahl mehr 
hat. Haben sich die Machtgruppen ihre Privilegien gesichert, 
führt das nicht zur Entlastung des Sozialstaats, im Gegenteil 
zu weiteren Belastungen. Denn diese Gruppierungen leben 
auf Kosten des Gemeinwohls. Der Sozialstaat finanziert ihre 
Privilegien. Der Staat zieht sich mehr und mehr zurück. Das 
stärkt die Machtcliquen. Die Ungleichheit vergrößert sich. 
Der technische Fortschritt kommt den Privilegierten zugute, 
nicht der Gesellschaft. Es bilden sich „Nisthöhlen für Cliquen“ 
(Ernst Forsthoff, Der Staat der Industriegesellschaft, 
München 1971, S. 156). 
5. Diesen Befund kann jeder Interessierte bestätigen. Lukrative 
Stellen werden nach Cliquenzugehörigkeit vergeben, nicht 
nach den vielbeschworenen Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Kompetenzen. Die Straßenverkehrsordnung gilt nicht für die 
Privilegierten. Selbstverständlich ist auch, dass jene als selbst 
definierte „Leistungselite“ von Steuern ausgenommen sind. Der 
Staat ist den Sachzwängen unterworfen, die ihm die Wirtschaft 
auferlegt. Er steht deshalb über der Verfassung, weil die 
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Verfassung dem Staat keinerlei Verpflichtungen auferlegt. Die 
Grundrechte definieren nicht, welche Schutzrechte der Staat 
dem Einzelnen gegenüber wahrnimmt. Pocht der Staatsbürger 
auf sein Recht, so hat es der Staat längst modifiziert. Das Recht 
wird den jeweiligen Erfordernissen der Funktionsfähigkeit 

der Industriegesellschaft angepasst. Was heute gilt, ist morgen 
überholt. Dank der sozialen Wertordnung der Verfassung. 


III. Was steuert technischen Fortschritt? 


1. Ökonomie, Wissenschaft, Technik haben eine gemeinsame 
Wurzel nicht-empirischer Art in der Realabstraktion des 
Warentauschs. Zwei Waren können nur durch ein Drittes 
äquivalent getauscht werden, das abstrakte Geld. Das Geld ist 
eine Warenabstraktion. Die Tauschhandlung ist eine abstrakte 
Handlung. Sie vollzieht sich im Denken. Die Abstraktionen, 
die sich in der Tauschhandlung vollziehen, gehen Hand 

in Hand mit naturwissenschaftlichen Abstraktionen. Bei 
beiden herrscht begriffliches Denken: „Die Begriffe, in 

denen Galilei die Naturvorgänge konzipiert, lassen sich 

nicht vorstellen, sie haben in der Wahrnehmung keine 
Korrelate. So etwas wie reine Bewegungen im euklidischen 
Raum kommen in der Wahrnehmung nicht vor.“ (Alfred 
Sohn-Rethel, Das Geld, die bare Münze des Apriori, Berlin 
1990, S.25) Die mathematische Naturerkenntnis entspringt 
weder der Natur noch dem reinen Denken. Sie entspringt 
der Abstraktion, die in der Tauschhandlung von Waren 
notwendig ist. Diese ist nicht-empirischer Art, denn ihr liegen 
Äquivalenz, Quantifizierung, Reduktion, Formabstraktion 
vom Gebrauchswert zugrunde. Im Geld als Austauschform 
kristallisiert sich die Realabstraktion des Warentauschs. 

Diese Realabstraktion ist die Erklärungsgrundlage für die 
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naturwissenschaftlichen Begriffsformen. Daraus ergibt sich 
zwingend, dass die Naturwissenschaft als Teil der kapitalis- 
tischen Produktionsweise zu verstehen ist (vgl. S. 49). 
Insgesamt gilt: „Man könnte auch sagen, dass die ganze Etappe 
von Kopernikus über Kepler und Galilei bis zu Newton der 
theoretischen Ausarbeitung des neuen Weltbildes dient, das aus 
der Beherrschung der Produktion durch die gesellschaftliche 
Macht des Kapitals hervorgegangen ist.“ ($. 69) 

2. Der Kapitalist hat keine Beziehung zum Produktionsprozess. 
Damit sind nicht jene Kapitalisten gemeint, die ihre Firmen 
leiten, sich an Entscheidungen über neue Produkte beteiligen, 
mit ihrem Vermögen haften, sondern jene, die mit fremden 
Geld — zumeist durch Fonds eingesammelt — die Industrie 
kapitalisieren und rechtzeitig, bei fallender Profitrate, das Geld 
wieder herausziehen, um es in lukrativerer Industriezweige zu 
stecken. In der deutschen Nachkriegsgeschichte stehen dafür 
Namen wie Quandt und Flick — von den Banken ganz zu 
schweigen. Der Kapitalist steht zur Warenproduktion allein 
durch das Geld in Beziehung. Er orientiert sich selbst an 

der Profitrate. Entscheidend ist die Profitrate. Wie und was 
produziert wird, ist völlig gleichgültig. Auch für ihn enthält 
die Ware kein Gramm Naturstoff. Wenn die Profitrate stimmt, 
die ihm ökonomisch vorgegeben ist, investiert er in Jauche 
wie in Atombomben, in Schrauben, Filme oder Computer. 
Sein Denken ist ein einfaches Abgleichen. Er vergleicht die 
allgemeine Profitrate mit seiner eigenen. Er versteht weder 
etwas von Betriebswirtschaft noch von Volkswirtschaft. Er 
muss überhaupt nichts verstehen. Er hat zwei Zahlen im Kopf, 
die er miteinander vergleicht. 

3. Die Mehrwertproduktion erzwingt technologischen Einsatz. 
Die technologische Automatisierung senkt die Produktions- 
kosten, verringert die Produktionszeit einer Ware. Mehr 
Waren werden dank der Technik in kürzester Zeit produziert. 
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Die Automatisierung ist also kein Resultat des technischen 
Fortschritts, sondern die Technik wird in Richtung 
Automatisierung dirigiert. Wissenschaft und Technik stehen 
weiter im Dienste der Profitmaximierung. Die Automatisierung 
ist kein Ergebnis technologischer Perfektion und Präzision. 
Vielmehr wird die Automatisierung perfektioniert, weil sie 

die Profitmaximierung garantiert. Offensichtlich besteht 
zwischen technisch-wissenschaftlichem Fortschritt und 
Profitmaximierung kein Widerspruch, im Gegenteil, sie 
ergänzen sich. Weil sie einen gemeinsamen Ursprung besitzen, 
nämlich die Warenabstraktion oder die Realabstraktion der 
Tauschhandlung. Die Abstraktheit der Ökonomie und die 

der Naturwissenschaft bilden eine Einheit, die abstrakte Welt. 
Wie es nur die eine Naturwissenschaft gibt, gibt es auch nur 
den einen Kapitalismus, mag er auch in Krisenzeiten, Zeiten 
des Krieges in einen des freien Wettbewerbs zerfallen, so 
schließt er immer die Tendenz ein, sich zu konzentrieren, 

zu monopolisieren. Die Kapitalisten drängen nicht mehr 

als Konkurrenten auf den Markt. Sie schließen sich zu 
Machtgruppen zusammen, um die freie Konkurrenz, damit 
das Vertragsverhältnis des freien Wettbewerbs, auszuschalten. 
Ersetzt wird das Vertragsverhältnis durch die Befehlsstruktur. 
Alle Kapitalisten sind — wie die Menschen in der Gesellschaft 
durch das Geld — durch die Profitrate verknüpft. Die Profitrate 
ist unabhängig von der Konkurrenz, aber sie reguliert sie. „Die 
durchschnittliche Profitrate tritt ein mit dem Gleichgewicht 
der Kräfte der konkurrierenden Kapitalisten gegeneinander. 
Die Konkurrenz kann dies Gleichgewicht herstellen, aber nicht 
die Profitrate, die auf diesem Gleichgewicht eintritt. [...] Ein 
Mann konkurriert mit den andren, und die Konkurrenz zwingt 
ihn, seine Ware zu demselben Preis zu verkaufen wie jene.“ 
(Karl Marx, Das Kapital III, Frankfurt am Main/Berlin/Wien 
1971, S.807) - Sonst bleibt er auf seiner Ware sitzen. 
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4. Der Kapitalismus schließt die Tendenz zur absoluten 
Entwicklung der Produktivkräfte ein (vgl. S.236). Er 

kämpft gegen die fallende Profitrate. Sie stellt sich dann 

ein, wenn das Gesamtkapital im Verhältnis zum variablen 

Teil des Kapitals, also der Mehrwertproduktion anwächst. 

Das bedeutet, dass im Verhältnis zum Gesamtkapital der 
Prozentsatz des produzierten Mehrwerts, der Grundlage 

des Profits in der Produktionssphäre, geringer ist. Dadurch 
fällt die Profitrate insgesamt. „Oder: ein stets geringerer 
aliquoter [also ein nicht im Ganzen aufgehender Rest] Teil 
des ausgelegten Gesamtkapitals setzt sich in lebendige Arbeit 
um, und dies Gesamtkapital saugt daher, im Verhältnis zu 
seiner Größe, immer weniger Mehrarbeit auf, obgleich das 
Verhältnis des unbezahlten Teils der angewandten Arbeit 

zum bezahlten Teil derselben gleichzeitig wachsen mag.“ 
(S.204) Kurz: Der Umsatz kann steigen, der Profit trotzdem 
fallen. —- Oder anders formuliert: Der Kapitalist produziert 
Mehrwert, dieser dient der Akkumulation des Profits. Diese 
Akkumulation bedeutet Zunahme des Gesamtkapitals oder 
des manifesten, fixen Kapitals, das nicht als variables Kapital 
der Mehrwertproduktion dient. Diese Akkumulation des 
Gesamtkapitals führt bei gleicher Mehrwertproduktion 

zum Fall der Profitrate, denn die Profitrate ist das Verhältnis 
zum Gesamtmehrwert und Gesamtkapital. Je höher das 
Gesamtkapital, umso geringer die Profitrate. Deshalb gehorcht 
die Automatisierung der Erhöhung der Mehrwertrate. Diese 
Wertvermehrung führt zur steigenden Profitakkumulation — 
denn der Mehrwert verwandelt sich in Profit —, diese wiederum 
bewirkt eine Akkumulation des Gesamtkapitals. Die Zunahme 
des Gesamtkapitals führt zum Fall der Profitrate. Denn die 
Profitrate steht ja im Verhältnis zum Gesamtkapital. Und je 
größer das Gesamtkapital, umso kleiner die Profitrate, obwohl 
durch wachsende Produktion der Profit zunimmt. Das ist ein 
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dialektischer Sachverhalt, keine Konstruktion des Denkens, 
sondern eine Tatsache, die der kapitalistischen Produktion 
zugrunde liegt. 

5. Der Zusammenschluss vieler Kapitalisten führt zur Kapital- 
konzentration, das führt weiter zur Steigerung der Mehrwert- 
produktion durch Wissenschaft und Technik. Die kapitalis- 
tische Produktionsweise wird vom Gesetz der fallenden Profit- 
rate gehetzt. Das ist das kapitalistische Trauma. Die Technik 
beschleunigt die Produktion, aber je höher die Produktivität, 
umso größer das akkumulierte Kapital. Dies beschleunigt 
wiederum die fallende Profitrate. Dem muss der technologische 
Fortschritt Abhilfe schaffen. Der technische Fortschritt ist 
Resultat des kapitalistischen Kampfes gegen die fallende, für 
die steigende Profitrate. Paradebeispiel dafür ist der Krupp- 
Konzern in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts. Volle 
Auftragsbücher, Rekordumsätze wie noch nie, aber fallende 
Profitrate. Das Ergebnis war der Bankrott, zum Erstaunen 

des Konzernchefs. Die Profite wurden vom fixen Kapital 
aufgezehrt. 

6. Um also der fallenden Profitrate zu entgehen, werden andere 
Strategien gewählt, um das fixe Kapital gering zu halten: 
niedrige Eigenkapitalquote, Senkung der Lohnnebenkosten, 
Subventionen. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt 

wie die gesellschaftliche Wirklichkeit beweist. Deshalb 

war der „integrierte Konzern“, wie es einem Konzernchef 

aus der Automobilbranche vorschwebte — und wie ihn 
Galbraith favorisierte —, zum Scheitern verurteilt, weil eine 
Kapitalkonzentration die Folge wäre. Das Ergebnis zeigt 

die Börse, der Aktienkurs fällt ins Bodenlose. Outsourcing 
der Produktion wie des Kapitals ist eine Möglichkeit. Die 
Gefahr der Übernahme oder der Zerschlagung durch 

geringe Kapitaldecke erhöht sich dadurch. Fällt die 
Durchschnittsprofitrate, so wird in der Gesellschaft das Chaos 
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beschworen, das heraufzieht, wenn nicht etwas gegen den Fall 
getan wird. Das kapitalistische Chaos tritt ein, wenn man zu 
teuer produziert. Erster Schritt ist der Abbau von Kosten, die 
nun der Gesellschaft aufgebürdet werden. Der zweite Schritt 
heißt Modernisierung, also technologische Innovationen. 
Bleiben diese aus, soll der Staat die fallende Profitrate aufhalten. 
Wie es das letzte Jahrhundert zeigt, ob in Europa oder in 
Südamerika, geschieht dies durch Staatsverschuldung. Der 
Staat investiert, die Profite fließen den Kapitalisten zu. Dies 
geschieht entweder durch indirekte diktatorische Maßnahmen 
einer Machtgruppe oder durch eine direkte Diktatur. Die 
Gesellschaft trägt bei beiden Varianten die Kosten der 
Modernisierung. Weil die Profite im militärischen Bereich 

am höchsten sind, ist es klar, dass Staatsverschuldung und 
Modernisierung der Waffentechnik in einer Diktatur Hand in 
Hand gehen. Die Bewunderer der Diktatur unterschlagen die 
Staatsverschuldung, die den Staat entweder in den Krieg oder 
in den Ruin treibt, sie rühmen aber den Modernisierungsschub. 
7. Es gibt einen technologischen Fortschritt. Dieser ist jedoch 
nicht immanent. Der technologische Fortschritt, der sich 

als Präzision und Perfektion äußert, ist fremdgesteuert. Er 
unterliegt dem Gesetz der fallenden Profitrate, welche es 

zu vermeiden gilt. Der Kapitalismus kann direkt auf die 
Technik einwirken, weil sie einen gemeinsamen Ursprung 
besitzen. Technische Perfektion und Präzision haben 

ihre Korrelation in der ökonomischen Optimierung und 
Effizienzsteigerung. Der Ursprung ist die Realabstraktion. 
Abstrakt ist die Technik wie das kapitalistische Denken. Oder: 
Denkform und Warenform sind identisch. Wie Alfred Sohn- 
Rethel erkannt hat, entspringt der Identitätssatz der realen 
Tauschhandlung, dem Denken der Warenäquivalenz, das 

nur im Kopf stattfindet. Ebenso das Technikdenken, das 

sich in abstrakten Naturgesetzen ausdrückt. In der Technik 
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werden Elemente in einen neuen Funktionszusammenhang 
gestellt, die in keiner Alltagswirklichkeit vorkommen. Diese 
technische Naturunabhängigkeit oder Objektlosigkeit 
ermöglicht die Unterwerfung unter das kapitalistische 
Produktions- oder Wertgesetz. Deshalb, als Gegenprobe, 
stößt eine Kapitalisierung der Landwirtschaft an natürliche 
Grenzen, an die Grenzen des Objekts, nämlich der Natur. 
Die Landwirtschaft im Kapitalismus ist deshalb aus der 
Durchschnittsprofitrate herausgenommen, sie wird künstlich 
am Leben erhalten, also subventioniert. Die Landwirte 
waren — nach Aufhebung der Leibeigenschaft sowie der 
Gesindeordnung — und sind Staatsangestellte (vgl. Hans- 
Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Fünfter Band, 
München 2008, S. 87). 

8. Die Ökonomie steuert die Technik. Sie fördert nicht ihre 
Möglichkeiten, sie behindert alle technischen Möglichkeiten, 
die nicht der Profitrate zugute kommen. Die technische 
Aufgabe ist die Massenproduktion. Die Waren müssen 
zahlreich und billig sein. Das gibt die Ökonomie vor, weil 
viel und billig die Profitrate steigert. Diente teuer und 

wenig der Steigerung, wäre niemals eine Massenproduktion, 
sondern nur eine Luxusindustrie entstanden. Deshalb ist 
Technologie auf die Bewältigung der Massenproduktion 
ausgerichtet. Nicht, weil es Massenbedürfnisse zu befriedigen 
gilt. Vielmehr erzeugt der Kapitalismus, historisch betrachtet, 
Massen, reine Quantitäten, also Menschenmassen, die 

dann durch Massenproduktion befriedigt werden müssen. 
Die Massenproduktion ist zu perfektionieren, nicht die 
Technik verbessert sich. Perfektionierung resultiert aus der 
Massenproduktion. Perfekte Produktion heißt, mehr und mehr 
zu produzieren. 

9. Innerhalb der Verbindung von Technik, Gesellschaft und 
Wirtschaft finden Vertauschungen und Verwechslungen statt. 
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Vertauscht werden Wirkung und Ursache. Der technische 
Fortschritt ist ökonomisch bedingt. Die Steigerung der 
Profitrate verdankt sich weder der Hände Arbeit noch 

den Kapitalisten, sondern dem Stand der Technik, der 
Perfektionierung der Betriebssysteme, in denen der Arbeiter 
nur noch ein Funktionselement oder „facility manager“ ist. 
Diese Verwechslungen sind durch die Abstraktheit möglich. 
Kapital, Geld, Naturgesetze, technische Geräte als Subsysteme 
sind Realabstraktionen. Aufgrund dieser abstrakten Ebene 
kann das Eine für das Andere stehen. Dieses Ineinander 
erschwert die Analyse. Denn die Realabstraktionen bilden 
eine Welt. Sie sind keine Objekte, sondern Strukturen, also 
Ordnungsmodelle. Es legen sich aber nicht nur Strukturen 
nebeneinander und übereinander. Fin Autofahrer und ein 
Mensch im Zug, die nebeneinander bewegt werden, der 

eine auf der Schiene, der andere im Auto, sind zwar nicht 
weit voneinander entfernt, sie befinden sich in einer Welt, 
jedoch in zwei verschiedenen technischen Strukturen 

oder Ordnungsmodellen. Der Mensch in der technischen, 
abstrakten Welt lebt gleichzeitig in mehreren Strukturen 
und unterliegt einem ständigen Wechsel. Die technische, 
polystrukturierte Welt ist nur die halbe Abstraktionswelt, 
diese wird von der ökonomischen Funktionsebene, die vom 
Wertgesetz abhängt, gesteuert. Die Ökonomie ist das Andere 
der Technik. Die Technik ist das Andere der Ökonomie. In 
ihrer Andersheit verknüpfen sie sich. Deshalb sind ständige 
Vertauschungen und Verwechslungen möglich. Sie bewegen 
sich im Feld der Andersheiten. Sie synthetisieren sich zum 
Einen, das sich in Andersheiten differenziert. 

Das ist reiner Schein oder Verblendung. Das Eine ist das 
kapitalistische Wertgesetz, das die Ökonomie beherrscht. 
Diese Ökonomie-Struktur steuert die technische Struktur. Sie 
verschmelzen, werden zu einem Molekül. Das verändert jedes 
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einzelne Strukturelement, also jedes Muster. Es ist zweideutig 
oder dialektisch. Jedes Muster, als Element einer Struktur, jedes 
Molekül ist sowohl technisch als auch ökonomisch bestimmt. 
Das verändert die abstrakte Welt im Ganzen. Sie besteht aus 
einer Mannigfaltigkeit von Strukturen. Aber aufgrund der 
Tatsache, dass jedes Element sowohl technisch wie ökonomisch 
bestimmt ist, verwandelt sich die Welt der Strukturen in eine 
der Gestalt. Gestalt nicht durch Umriss oder Kontur, durch 
Innen und Außen bestimmt, sondern durch die Zweideutigkeit 
jedes ihrer Elemente. Dadurch verweist jedes Strukturelement 
auf sein Anderes. Im technischen Gerät verpuppt sich die 
ökonomische Struktur. Die Ware ist zugleich ökonomischer 
Wert und technisch strukturiertes Endprodukt. 

Das technische Produkt verhüllt den Warencharakter. Somit 
die Tatsache, dass es nur um des Profits willen hergestellt 
wurde. Die technische Perfektion ist Ergebnis ökonomischer 
Rationalität, die sich am geringsten Aufwand, um die 

Kosten zu drücken, und an der Verschwendung orientiert, 
wenn etwas kostenlos ist. Die Struktur des kapitalistischen 
Profitinteresses befiehlt der technischen Struktur. Sie bildet die 
Superstruktur. Sie verschwindet aber in der Technik-Struktur, 
um innerhalb der technischen Perfektion als permanente 
Verbesserungsfähigkeit wieder aufzutauchen. Innerhalb der 
technisch-strukturellen Verbesserungsfähigkeit ist das Andere 
des Technischen inkorporiert, nämlich die Kapitalstruktur. 
Diese technische Verbesserungsfähigkeit wird mit der 
Profitmaximierung oder dem Wertgesetz identisch gesetzt. 
Daraus resultiert die Identität als einer Einheit von einer 
Identität und ihrer Nicht-Identität. 

Das Nicht-Identische an der Technik-Struktur ist die ökono- 
mische Rationalität. Das Nicht-Identische an der 
ökonomischen Rationalität ist die Technik-Struktur. Die 
technische Perfektion wird vom Profitinteresse bedingt, wähnt 
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sich aber in dem Glauben, technischen Fortschritt autark und 
immanent voranzutreiben. Dieser Widerspruch, der in dieser 
dialektischen Einheit der Identität und der Nicht-Identität 
liegt, ist innerhalb eines Systems dem Mathematiker Gödel 
zufolge nicht erkennbar. Deshalb glauben die Techniker 

und Wissenschaftler, dass sie dem technischen Fortschritt 
dienen, dabei sind sie nur Ausführende der kapitalistischen 
Befehlstruktur. Die Ökonomen unterliegen den ökonomischen 
Zwängen, tragen dabei zum technischen Fortschritt bei, um 
die fallende Profitrate aufzuhalten. Das wäre auf den ersten 
Blick eine symmetrische Wechselwirkung oder eine Win-win- 
Situation. Das ist nicht der Fall. Es handelt sich hierbei um 
eine Asymmetrie. Die Befehlstruktur und die Superstruktur 
ist der Kapitalismus, der Befehlsempfänger ist die Technik- 
Struktur. Banal ausgedrückt: Ohne Geld keine Forschung. Und 
das Geld bestimmt die Forschungsrichtung. Denn auch die 
Technik ist ein ökonomischer Sektor. 

10. Die Widersprüche werden nicht im System erkannt, 
sondern nur außerhalb, also mit dem Blick von außen. Die 
abstrakte, technisch-kapitalistische Welt ist eine Ordnung; 
aufgrund ihres zweideutigen oder dialektischen Charakters 

ist sie eine Gestalt. Die immanenten Widersprüche innerhalb 
der Gestalt-Welt äußern sich als Bewegung. Die Widersprüche 
arbeiten sich aneinander ab, daraus resultiert die Dynamik. 
Die moderne, technische Welt ist nicht statisch, sondern 
dynamisch. Diese Dynamik erscheint sowohl als technische 
Verbesserungsfähigkeit als auch als Kapitalakkumulation oder 
als wachsender Reichtum einer Gesellschaft. Selbst wenn man 
darin keinen Widerspruch innerhalb des Systems erkennt, 
sondern nur zwei Seiten desselben Sachverhalts, nämlich den 
der Dynamik, so wird dieser Widerspruch eklatant, wenn das 
System im Verhältnis zu seiner Umwelt betrachtet wird. Die 
kapitalistisch-technische Gestalt-Welt ist eine Ordnung, ihre 
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Umwelt ist eine andere Ordnung. Gleichviel wie diese Ord- 
nung inhaltlich zu definieren ist, bedarf die künstliche Gestalt- 
Ordnung der Zuflüsse der Umwelt, dieser anderen Ordnung. 
Diese zweite Umwelt-Ordnung stellt die Mittel bereit, damit 
die Dynamik in der ersten Ordnung gewährleistet ist. 

Was geschieht nun? Indem die zweite Ordnung, also die 
Umwelt, die Mittel zur Verfügung stellt, verwandelt sie sich 

in Unordnung. Die Umwelt ist eine der Unordnung. Wie 

ist dies zu erklären? Nur aus den Widersprüchen der ersten, 
künstlichen Ordnung der technischen Welt. Sichtbare Zeichen 
und Folgen der Unordnung sind Umweltkatastrophen, Wasser- 
und Luftverschmutzung, Klimawandel. Die Erde als Umwelt 
oder Natur-Ordnung verwandelt sich mehr und mehr in 
Unordnung oder in ein Chaos, damit, im Verhältnis zu ihr, 
eine verschwindend kleine technische und zeitlich beschränkte 
Ordnung aufrechterhalten werden kann. — Dabei liegt schon 
der Grundwiderspruch in der Umkehrung, dass die eigentlich 
erste Ordnung, die Erde, von der zweiten Ordnung, der 
abstrakten Welt, die von ihr abhängig ist, zur bloßen Umwelt 
degradiert wird. Die zweite technische Ordnung verwandelt 
diese eigentlich erste Natur-Ordnung, je mehr sie sich 
perfektioniert, in eine Unordnung. Die Erde wird ausgebeutet, 
dadurch verwandelt sie sich in eine Wüste. Der Preis des 
technischen Fortschritts ist die Unbewohnbarkeit der Erde. 
Denn die Erde, weil sie nichts kostet, fällt der kapitalistischen 
Verschwendung zum Opfer. 
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TV. Moderne Architektur ist technisches Bauen 


1. Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts war Hausbau eine 
handwerkliche Aufgabe. Maurer, Zimmermann, Glaser, 
Tischler wirkten zusammen. Das deutsche „Bauhaus“ war 
anfänglich handwerklich orientiert. Dann geschah der 
Umschwung. Häuser wurden Massenware. Ein Serienprodukt 
für die Masse. Ein Serienprodukt bedurfte neuer Materialien. 
Die Wände wurden nicht mehr gemauert, sie wurden 
betoniert. Das Flachdach machte den Dachstuhl, damit den 
Zimmermann überflüssig. Neue Materialien erforderten einen 
neuen Typus von Handwerkern. Das Serienprodukt Haus zielte 
auf einen neuen Bewohner. 

2. Gleichgültig, wie sich moderne Architektur bezeichnet, ob 
als Funktionalismus oder als strukturelles Bauen, sie entsteht 
aus der Technik, setzt industriell vorfabrizierte Materialien 
voraus. Zuerst für den Industriebau, für Fabriken und 
Bürohäuser, dann für den allgemeinen Wohnungsbau. Wie 
jeder Zweckbau sollte dieser billig, stabil, sachdienlich sein. 
Ohne Komfort, ohne Verschwendung, eben funktionalistisch. 
Wenn, neben vielen anderen Spielarten, der Werbespruch des 
technischen Bauens lautete: „Die Form folgt aus der Funktion“, 
so ist er falsch. Die technische Produktion der Bauelemente, 
von Stahl, Glas, Aluminium, Stahlbeton ergibt die Form. Die 
Technik hat sich der Architektur bemächtigt. Die Architekten, 
die sich mittlerweile als Künstler verstehen, haben sich 

dem technischen Denken zu beugen. Kein Architekt kann 
behaupten, dass die Form aus der Funktion folgt, wenn es in 
seinem funktionalistischen Haus sommers zu heiß, winters zu 
kalt ist, wenn sich ein Punkthaus mit verglastem Stahlskelett 
in einem Maße aufheizt, dass man sich beim Niederdrücken 
der Türklinke Brandblasen holt. Die Form folgt weder aus der 
Funktion, noch orientiert sich die Funktion an der Perfektion. 
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3. Was sind die technischen Errungenschaften? Vor allem die 
Skelett-Konstruktion. Ihr Vorteil besteht in der Serien- 
herstellung der Teile, die dann auf der Baustelle montiert 
werden. Alles, was ein Haus als Körper ausmachte, gibt es nicht 
mehr. Keine Wände, keine Türen, keine Fenster. Es gibt nur 
noch Pfeiler, Balken, Stützen, Trägerroste, Flächentragwerke, 
Deckenfelder, Gehäuserahmen. Wände und Decken 

gehören zur Irag-Struktur, Fenster zur Füll-Struktur. In der 
Stadtplanung herrscht die Makrostruktur, bei der Siedlung 
die Mikrostruktur. Das Funktionale soll entweder nackt 
hervortreten oder ornamental verhüllt sein. Die Architekten 
strukturieren und rastern, sie öffnen und schließen, sie 
umbauen, umhüllen und schaffen Freiflächen. Sie kombinieren 
und rhythmisieren, sie verdichten und dezentralisieren. Sie 
staffeln und stellen schräg, sie arbeiten mit Scheiben und 
Zeilen, mit Einfachzellen und Doppelzellen. Sie bauen 
Reihenhäuser, Winkelhäuser und Hofhäuser. Der Phantasie 
sind keine Grenzen gesetzt, allerdings hängt sie am Tropf der 
Technik. 

Technik eröffnet Möglichkeiten, die die Architektur, je nach 
Kreativität, ausschöpft. Architektur, Stadtplanung, Industrie- 
und Verwaltungsbau, Wohnungs- und Hallenbau können 
sich nicht der Produktionsweise sowie den Fabrikaten der 
technischen Welt entziehen: der Massenproduktion und 

der Serialität. Ihre Grundlagen sind Serienfabrikation und 
Rationalität. Was sie an Bauten errichten, sind Montagen 
oder eine Kombination serieller, vorfabrizierter Elemente. Die 
Rationalität ihrer Baukunst ist bereits in den Serienprodukten 
enthalten. Die Architekten sind nur Ausführende. Der 
Härtegrad des Stahls, die Leichtigkeit des Aluminiums, die 
Widerstandsfähigkeit des Glases hängen nicht von ihren 
Wünschen ab. Sie müssen sie vorteilhaft einsetzen. Der 
entscheidende Schub moderner Architektur ist die Reinheit 
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des Materials oder der Baustoffe. Erst als solche können sie 

als reine, „künstlerische“ Architekturelemente verarbeitet 
werden. Ihrem Reinheitsgrad verdanken sie ebenfalls ihre 
Kombinationsmöglichkeiten. Aus ihrer Reinheit erfolgen 

ihre stabilen Eigenschaften. Daraus lassen sich funktionale 
Einheiten und Funktionssysteme verwirklichen. Ob allerdings 
ein Wohnhochhaus einem Krankenhaus, ein Stahlskelettbau 
einem antiken Tempel, ein Museum einer Abfertigungshalle 
ähneln muss, ist keine Frage des Technischen, sondern eine der 
Gestaltungshöhe. 

4. Architektur, mit der Technik verschmolzen, ist eine Realab- 
straktion. Sie abstrahiert von der Natur, von der Lebenswelt, 
durchdringt und okkupiert sie aber. Sie versinnlicht eine 
abstrakte Welt. Sie ist deshalb keine Kunst. Ihre Bauten 

sind bedauerlicherweise keine Scheingebilde. Menschen, Tiere, 
Pflanzen müssen sie bewohnen. Als Realabstraktion über- 
nimmt sie die beiden Elemente der Technik: Quantität und 
Zahl. 

5. Technische Architektur ist eine Organisationsform. Sie 
organisiert Abläufe und Zustände. Sie kanalisiert, verdichtet 
und entspannt. Sie stabilisiert und dynamisiert. Dies alles unter 
funktionalen Gesichtspunkten. Diese Funktionselemente sind 
Ableitungen der Technik-Struktur. Alles, was die Struktur- 
Welt an Merkmalen besitzt, bildet die moderne Architektur 

ab. Moderne Architektur ist ein Ableger der Technik-Struktur, 
traditionelles oder vormodernes Bauen gehört der Welt der 
Gestalt, also der Ordnung der Vermischung an. Technik 
arbeitet mit Idealstoffen und Idealzuständen, Architektur 

mit Idealmaterialien. Beide arbeiten mit reinen Quantitäten, 
das führt in der Architektur zum Monumentalismus, zu 
Akkumulation und Expansion. Die Technik möchte den Mond 
beherrschen, die Architektur ihn bebauen. Technik ist eine 
Struktur, die Architektur arbeitet nicht mit Körpern, der Raum 
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ist zu bewältigen. Der Raum wird strukturiert, keine Körper 
werden gruppiert wie bei der alten Baukunst. 

6. Das physikalische Kontinuitätsprinzip wird in der Architek- 
tur Frank Lloyd Wrights zum Prinzip des fließenden Raumes. 
Fließende Räume, schwebende Flächen sind das Thema. 

Statt Schwerkraft Schwerelosigkeit, gegen Stütze, Last, 
Standfestigkeit stehen Kraft und Energie. Selbst der technische 
Perfektionismus findet seinen Niederschlag, wenn Architektur 
als Prozess definiert wird. Die kleinste Einheit der Struktur, 
das Muster, kehrt wieder als Mikrostruktur, als Zelle. Und ein 
Wohnkomplex ist die Musterbildung kleinster Einheiten. — 
Jede Architektengruppe bildet ihre eigene Nomenklatur aus, 
schreibt ihr eigenes Manifest, um sich gegen die Konkurrenz 
durchzusetzen. Es ist allerdings wahrscheinlich, dass jeder 
neue Begriff und jede neue Aussage, falls sie nicht inhaltsleer 
sind, ihr Gegenstück in der Technik-Struktur findet. Das ist 
einfach zu erklären: Die moderne Architektur unterliegt dem 
Satz vom Grund. Sie ist eine Folge der Technik. Sie dient 

der Ausgestaltung der abstrakten Welt, weil sie von ihr ihre 
abstrakten Elemente bezieht. 

7. Die Bezugsgröße der Architektur ist der Mensch. Aber was 
soll der Mensch bewundern, was soll ihn emotional erregen? 
Die abstrakten Größen, die Geometrie, die geraden Linien, 
die Rasterung, Symmetrie und Gleichförmigkeit, Rhythmus 
und Bescheunigung, die Kontinuität, die bewusst gesetzte 
Diskontinuität, Statik und Dynamik, Horizontale und 
Vertikale, der Funktionszusammenhang, das Gegeneinander, 
Übereinander, Untereinander; das Glitzern und Glänzen 

der Stoffe, das Transparente und das Opake, die perfekte 
Kreisform und die gebrochene Pyramide; die Linie, die 
beschleunigt, das Quadrat als Ort der Ruhe? Das Aufgeblähte 
und das Schlaffe, das Organische und das Anorganische, die 


Harmonie und die Dissonanz, was soll bewundert werden, 
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emotional erregen? Die abstrakten Größen, nicht die Frage 
der Bewohnbarkeit, der Zweckdienlichkeit. Die Architektur 
negiert das Verhältnis von Innen und Außen. Sie baut nicht 
mehr von Innen nach Außen, weil es kein Innen mehr gibt, 
das würde dem Kontinuitätsprinzip, also dem Prinzip des 
fließenden Raumes widersprechen. Es gibt deshalb keine 
Körper mehr, nur ein Außen. Ein Außen, das etwas umhüllt 
oder überspannt. Dieses Umhüllte ist aber für die Umhüllung 
das Nichts oder die Leere, weil jede Bezugnahme fehlt. Es 
fehlt der Bezug zum Innen, es fehlt der Kontakt zur Natur, 
zum Himmel, zu jeder Art von Gegengewicht, weil es nur die 
Kontinuität oder den homogenen Raum, besser formuliert: die 
reine Ausdehnung gibt. Modernes Bauen gestaltet die reine 
Ausdehnung. Die Ausdehnung ist seine Innenwelt. Es gestaltet 
sie mit technischen Mitteln. Es gibt der Ausdehnung eine 
Struktur. In der Struktur ist die kleinste Einheit das Muster, 
in der Architektur ist es die Fläche. Was ist die Fläche? Die 
kleinste ausgedehnte Einheit. Der geometrische Punkt und 
die Linie sind ohne Ausdehnung. Fläche ist also ein Punkt mit 
Ausdehnung. Moderne Architektur ist abstrakt-rationale Arbeit 
mit Flächen. Dementsprechend ist die Wahrnehmungsweise 
abstrakt, auf das Auge bezogen, nämlich rein visuell. Nicht 
umsonst rücken Fotografien die Strukturformen aus 
montierten Flächen ins beste Licht. 

8. Die neuen Bauten sind technische Montagen aus Flächen. 
Das Gestaltungsprinzip ist die Struktur. Die Wahrnehmungs- 
größe ist das Visuelle. Die visuelle Wahrnehmung abstrahiert 
bereits von der Sinnlichkeit oder von der Natur. Wird 

das Physische unterschlagen, bleibt nur das Abstrakte. 
Abstrakte Gestaltung ist die Arbeit mit reinen Formen oder 
Flächenausdehnungen. Das abstrakte Gestaltungsprinzip 

ist von der Technik vorgegeben: die Struktur. Die Struktur 

ist ikonisch, sie bezieht sich auf nichts anderes als auf sich 
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selbst, deshalb ist sie eine Totalität. Sie bezieht sich auf 
nichts, was außerhalb liegt. Die Strukturbildung ist ein im- 
manenter Vorgang. Ihre Expansion oder Progression, auch als 
Perfektionierung, ist eine Wiederholung der Mikrostruktur, 
des Musters. Das Muster bleibt, aber die Wiederholung 

kann modifiziert werden, als Kombination, Variation, 
Permutation. In Anlehnung an die organische Chemie 
könnte man sagen, modernes Bauen ist eine Polymerisation. 
Anstelle der Makromoleküle werden Flächen polymerisiert. 
Der Architekt ist der Initiator der Kettenreaktion. Nun 

hat die Struktur als Totalität den Vorteil, dass sie weder 
größenabhängig noch korrelational ist. Sie totalisiert sich im 
Unendlichkleinen wie im Unendlichgroßen, weil alles nur eine 
Wiederholung ist. Sie folgt nicht nur dem Kontinuitätsprinzip, 
sie ist auch deterministisch. Im Großen wie im Kleinen 
wiederholt sich, ob als Abbildung oder als Permutation, nur 
dasselbe. 

Die Wiederholung ist Ausdruck ihrer Rationalität. Deshalb 
steht sie zu jeder Zeit, an jedem Ort zur Verfügung, deshalb 
findet sie überall Verwendung. Auf jedem Kontinent, ob in 
der Wüste oder in der Großstadt, ob am Nordpol oder im 
Gebirge, die Struktur-Totalität kennt keinen Widerstand. 
Der Unterschied zwischen Industriebau, Wohnhaus, 
Verwaltungsgebäude und Stadion ist eingeebnet. Die Struktur 
lässt sich auf alles übertragen. Die Struktur wiederholt nur 
sich selbst, damit totalisiert sie sich. Allerdings ist es nicht 
notwendig, dass alles gleichförmig und langweilig ist. Die 
Rationalität der Wiederholung hat einen größeren Spielraum. 
Die Wiederholung hat sich nicht notwendigerweise zu 
wiederholen. 

9. Das sind die Grundlagen moderner Architektur. Der 
alltägliche Wohnungsbau macht sich die technische 
Rationalität zunutze, um sie auf billigere Weise umzusetzen. 
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Von der abstrakten Arbeit mit Flächen bleiben vorfabrizierte 
Betonplatten, die Arbeitskräfte aus Billiglohnländern 
nebeneinander stellen. Rationalität heißt auch hier 
Wiederholung. Wiederholung aus Gründen der Sparsamkeit. 
Die neuen Gebäude sind wahre Betonbunker durch Edelstahl- 
und Holzimitationen bemäntelt. Alles ist Täuschung. Der 
Beton sieht nicht wie Beton aus, das Holz ist kein Holz. 
Auch hier greift der Wohnungsbau auf den Fortschritt 
technischer Architektur zurück. Entscheidend ist die visuelle 
Wahrnehmung. Die primitive Montage aus Betonplatten 
wird durch Rückgriff auf die Vergangenheit verdeckt. Die 
neuen Häuser sehen aus, als wären sie vor Jahrzehnten gebaut 
worden. Das Neue wird auf alt gemacht. Das nennt man 
Kitsch. Wohnungstypen, Siedlungen, Mehrfamilienhäuser 
aus der Zeit der Weimarer Republik werden aufgewärmt. Sie 
gelten als neuartig oder zeitgemäß, weil sie auf Haustypen 
des „Neuen Bauens“ vor hundert Jahren rekurrieren. Diese 
ersten Gebäudetypen ergaben sich aus der Wohnungsnot. 
Die Zielgruppe war der zukünftige sozialdemokratische 
Arbeitnehmer mit geregeltem Einkommen und einem gewissen 
Wohlstand. Der Arbeiter sollte sich in den neuen Häusern 

als Kleinbürger fühlen. Und so sehen die neuen Viertel, 
gleichgültig ob auf dem Land oder in der Großstadt, auch aus: 
kleinbürgerlich, spießig und verlogen. Die Zimmer klein wie 
vor hundert Jahren. 

10. Täuscht die Hausfassade, so setzt sich die Mogelei 

im Inneren fort. Große Bäder, auch Wellness-Oasen 
genannt, offene Küchen mit Kochinseln verschleiern, dass 

es eine Wohnung von 1925 bleibt. Nur waren damals die 
Herausforderungen größer, die Lösungen durchdacht, der 
Anspruch, als Architekt ein Meister zu sein, höher. Damals 
galten sie als elitär, Ausdruck des Nonkonformismus. In 

der Gegenwart bezieht der konformistische Mittelstand 


220 


diese modernsten Häuser. Die gewerkschaftliche „Neue 
Heimat“ mit ihren einfallslosen Mammut-Konzepten der 
hohen Verdichtung verschwand, die sozialdemokratische 
Rationalität des Weimarer Bauhauses feiert seine Auferstehung. 
Ein schwacher Trost, dass, aufgrund der Struktur-Totalität, 
Luxusvillen keine qualitativen Sprünge aufweisen. Die 
Struktur-Identität erhält sich, Veränderungen sind quantitav. 
11. Technik verwirklicht sich bruchlos als Struktur- Iotalität in 
der modernen Architektur des „Internationalen Stils“. Was ist 
anderes als Struktur-Totalität gemeint, wenn die Bauten Mies 
van der Rohes als „Reduktion auf Zeichen“, als „Ordnung im 
Chaos“ (Manfredo Tafuri/Francesco Dal Co, Weltgeschichte 
der Architektur, Gegenwart, Stuttgart 1988, S. 102 £.), 

als „Sprache des Schweigens“ oder „der Abwesenheit, der 
Reinheit“ begriffen werden. Das sind nur verschiedene 
Ausdrücke des Einen, der Struktur-Totalität, die in allem 
wiederkehrt. Der „Sprache der Reinheit“ wird alles geopfert, 
wie es bei der „Neuen Nationalgalerie“ in Berlin (1962 bis 
1968) zu schen ist. Das eigentliche Museum ist, aufgrund 

der Lichtverhältnisse, die den Kunstwerken schaden, im 
Untergeschoss einquartiert. Interessant ist dabei nur: Wenn 
der Architekt zur Außenwelt Bezug nimmt, dann wird diese 
als Chaos bestimmt. Das ist folgerichtig. Denn die Struktur- 
Totalität hat sich selbst zum Gegenstand, sie ist selbstrefenziell. 
Alles andere ist das Nichts. Derselbe Sachverhalt liegt bei 

Le Corbusiers „Unite d’habitation“ in Marseille (1947 bis 
1952) vor. Dieser Zementblock gleicht einem Ozeandampfer 
und nach diesem Muster ist er auch gebaut. Wie auf einem 
Dampfer ist alles vorhanden. Vom einfachen Hotelzimmer 
bis zu Wohnungen für kinderreiche Familien, Restaurant, 
Versammlungsräumen, Spielplatz, Kindergärten, Turnsaal, 
Schwimmbad. Alles ist vorhanden. Niemand verlässt das 


Schiff. Grundprinzip ist die Struktur und die Wiederholung, 
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bewegliche Zellen in Variationen und Kombinationen. Die 
Schiffsmetapher ist durchaus hilfreich. Die „Unite“ ist ein 
Ozeanriese auf dem weiten Meer mit spiegelglatter Oberfläche, 
ein Schiff im Nichts. Für den einen ein Rückzugsgebiet, für 
den anderen ein Alptraum. Wie auf einer Seereise sind die 
ersten Tage faszinierend, mehr und mehr gähnt die Langeweile 
aus allen Ecken. Wie verbringt man seine Tage? Mit Einkaufen, 
Essen, Unterhaltung und Sport? Es erstaunt nicht, dass Le 
Corbusier sich selbst von der „Großstadtwirklichkeit“ (S. 117) 
zurückzieht. Sie ist ihm ein Nichts. 

12. Wer das Prinzip des fließenden Raumes aufstellt, wie Frank 
Lloyd Wright, darf sich nicht wundern, wenn er bei fliegenden 
Untertassen landet. Komplementär dazu ist die Verwendung 
von Ur-Symbolen wie Spirale und Kreis. Auch die Spirale ist 
eine Struktur-Totalität, keine organische Naturform. Der späte 
Wright nähert sich dem Pantheismus. Das ist nur konsequent, 
hat aber mit organischer Architektur, mit Wendung zur Natur 
nichts zu tun. Es war der Pantheist Spinoza, der die Natur als 
reine Ausdehnung, das Denken als geometrische Rationalität 
definierte. Zu Wrights Pantheismus passt vorzüglich, was 
Ernst Bloch (Das Materialismusproblem, seine Geschichte 
und Substanz, Frankfurt am Main 1972, S.51) über Spinoza 
schreibt: „Ein Universalismus erscheint, ohne anima mea, 
ohne Person, ohne Zeitlichkeit, ganz ohne Sündenfall, ohne 
Erlösung, ganz in Gott.“ 
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V. Struktur-Totalität erster Ordnung — das Wohnhaus 


1. Die einfachste Struktur-Iotalität ist das Wohnhaus oder das 
Einfamilienhaus, für die Kleinfamilie gedacht. Apartments 
und Wohnungen sind nicht erster Ordnung, sondern 
Teile der Struktur-Totalität zweiter und dritter Ordnung, 
also Bestandteile von Hochhäusern, Reihenhäusern oder 
Wohnanlagen. Das Wohnhaus besteht aus mindestens einem 
Raum und dem „mechanischen Kern, also Bad, Toilette, Küche“ 
(vgl. Sigfried Gideon, Die Herrschaft der Mechanisierung, 
Frankfurt am Main 1987, S.673). An dieser Minimal-Struktur 
ist nun zu beweisen, was technisches Bauen wirklich leistet. 
Die großartigen Manifeste und Programme, die Utopien 
und Versprechungen sollten sich wenigstens im Kleinen 
verwirklichen lassen. Bei Großbauten und in der Stadtplanung 
sind die genialen Ideen anscheinend nicht realisierbar. Die 
Avantgarde musste sich bedauerlicherweise der Macht des 
Faktischen beugen. Das Wohnhaus ist ihre Spielwiese. Hier 
trennt sich die Spreu vom Weizen, der Sachverstand vom 
Geschwätz. 
2. Die Tradition wurde gekappt, man wollte zu neuen Ufern 
aufbrechen. Das war deshalb möglich, weil die Architektur 
einen neuen Lieferanten hatte: die Technik, während sich die 
Tradition noch immer auf das Handwerk stützte. Technik 
erforderte neues Denken in der Architektur. Die Planung 
richtete sich nach dem, was die Technik bereitstellte. Wer 
meinte, technische Materialien könne man im Handwerk 
integrieren, war aus dem Rennen. Was also leistete diese 
Avantgarde, außer schönen Bildern wie die von Wrights 
„Falling Water“? Dieses „Haus Kaufmann“ (1936) dürfte wohl 
kaum bewohnbar sein, denn welcher Mensch erträgt Tag 
und Nacht den Lärm des Sturzbachs? Außer er ist taub. Die 
hohe Luftfeuchtigkeit dürfte das Wohlbefinden ebenso wenig 
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fördern. Ein weiteres Beispiel, wie die Avantgarde von der 
Umgebung, von der Natur als Umwelt ganz zu schweigen, 
abstrahiert. Die Auflösung geometrischer Schemata, von 
Symmetrien und Konsonanzen lassen dieses Wunderwerk 
als Apotheose der Horizontalität erscheinen. Auskragungen, 
durchlaufende Fensterbänder, Balkonbrüstungen verdecken, 
dass es kein Haus ist. Es zerfällt in Einzelteile. Es löst sich in 
Apartments auf. Das erklärt, warum sich das Gästezimmer 
neben dem Schlafzimmer der Hausherrin befindet, das 
Schlafzimmer des Hausherrn seitwärts gelegt ist, ohne den 
herrlichen Ausblick, den Gast und Hausherrin genießen. 

3. An Wrights „Usionian-Häusern“ wie bei „Haus Brauner“ 
(1940) rühmt man das Ineinanderfließen von Innen und 
Außen. Warum? Weil Wright an einer Hausecke eine 
überdachte Veranda platziert. Weil eine Dachplatte über 

die Außenwände hinausragt, greift das Haus weit in den 
Außenraum hinaus. Weil es ein lang gestrecktes Rechteck 
bildet, fließt der Raum (vgl. dtv-Atlas zur Baukunst, Band 
2, München 1981, $.535). Was bringt der Grundriss 
wirklich zum Vorschein? Die Küche liegt neben dem 
Elternschlafzimmer, es gibt zwar zwei Bäder, aber keines ist 
von einem der Schlafzimmer direkt zu erreichen. Der lang 
gestreckte Teil des Hauses ist ein Schlauch. Wright fällt nichts 
anderes ein, als die Zimmer der Reihe nach anzuordnen. Was 
ist das Konzept? Ein dominanter Hauptraum mit Kamin, der 
von außen ohne Vorwarnung betreten wird. Man fällt also 
gleichsam mit der Tür ins Haus, mitten in die gemütliche 
Runde. Die Küche ist klein, notwendigerweise wird der 
Hauptwohnraum zum Speisezimmer. Der Hauptraum hat 
doppelte Funktion. Er ist Speisezimmer und Wohnzimmer. 
Der Wohnraum bildet die Dominante des Hauses. Das 
ganze Familienleben, die vielfältigen Tätigkeiten spielen 
sich dort ab. Man könnte auch sagen: das ist der Raum der 
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Unausweichlichkeit. Hier wird sich alles zusammenballen 
und aufstauen. Danach zieht man sich auf die nebeneinander 
liegenden Hotelzimmer zurück. Dieses Wohnhaus könnte 
auch als kleine Pension benützt werden. Worin besteht also 
das Spezifische des Kleinfamilienhauses? Der Schlauch als 
äußere Form bestimmt das Innere. Der Schlauch die Reihung, 
das Quadrat den Hauptraum. Worin liegt somit die Struktur- 
Totalität? In der Schlauchform mit verbreitertem Kopf. 

4. Damit realisiert Wright seine Theorie in adäquater Weise. 
Es gibt kein Innen und Außen, nur den fließenden Raum. 
Dieser erhält eine Struktur. Fine Schlauch-Struktur, man 
könnte auch sagen: die Form des Butternusskürbis. Diese 
wird gemäß der Schlauch-Totalität oder des Kürbisses 
unterteilt. Der Teilungsmodus ist die Reihe. Daraus ergibt 
sich eine neue Wohnqualität. Alles konzentriert sich im 
Hauptraum. Wer seine Ruhe braucht, zieht sich auf sein 
Zimmer zurück. Weil das Haus eine Struktur abbildet, 

spielt die praktische Zuordnung keine Rolle. Die Küche ist 
unpraktisch platziert. Sinnvolle Separationen wie direkter 
Übergang vom Schlafzimmer zum Bad werden nicht bedacht. 
Das widerspräche der strukturellen Totalität, es wäre eine 
kleine Totalisierung innerhalb der Schlauch-Struktur, also 
ausgeschlossen. Auch dem Hauptraum etwas entgegenzusetzen, 
widerspräche der TIotalität, dadurch würden sich zwei 
Strukturen kontrapunktieren. In diesem Haus hat sich die 
Struktur totalisiert, die reine Form setzt sich gegen Wohnwert 
und Wohnqualität durch. Nicht einmal kurze Wege sind 
gewährleistet. Alles wird der Formstruktur untergeordnet. 
Der Vorteil liegt beim Architekten, die Nachteile ertragen 

die Bewohner. Keine Speisekammer, keine Abstellräume, 
keinen Haushaltsraum. Mit Stolz sagt Wright selbst: „Die 
Dachwohnung und den Keller haben wir abgeschafft sowie die 
Schachtelformen, in die sich der innere Raum aufteilte. Das 
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Wohnzimmer kann nicht groß genug, der Kamin nicht wichtig 
genug sein.“ (Frank Lloyd Wright, in: Bruno Zevi, Frank Lloyd 
Wright, Zürich/München 1981, $. 178) Der Strukturvorteil 
der modularen Erweiterung fehlt völlig. Dieses Haus wurde zu 
früh gebaut. Es ist zukunftsorientiert. Erst die Zukunft stellt 
die notwendige Infrastruktur bereit. Die Wäsche wird abgeholt 
und angeliefert. Catering-Service und „Essen auf Räder“ 
bringen die Mahlzeiten, dazu benötigt niemand eine große 
Küche. Der Hauptraum ist ideal für den überdimensionalen 
Flachbildschirm, für Computer und Playstation. Die Häuser 
realisieren also nicht nur die Struktur-Totalität, sie sind auch 
für den technischen Menschen gebaut. Der technische Mensch 
ist nichts anderes als der desanthropomorphe Mensch. 
5. Die Architekten öffnen das Haus, stellen angeblich 
einen Bezug zur Natur her. — Aber zu welcher Natur? Der 
Naturbezug wird nicht definiert. Wie könnte er auch, wenn 
man unter Raum reine Ausdehnung versteht? Der Bezug ist ein 
visueller. Unter Naturbezug wird Aussicht verstanden: „Was 
mich besonders an diesem Haus fasziniert, ist seine Aussicht!“ — 
Man begibt sich in ein Haus, um die Aussicht zu bewundern. 
Jede Aussicht wird einmal so langweilig wie das Rauschen 
des „Falling Water“ unerträglich. Gänzlich vergessen wird, 
dass ein Haus vor der Natur schützen sollte, vor Kälte, Hitze, 
Gewitter und Sturm. Ein Schutzraum, nicht nur Ausdruck 
von Sesshaftigkeit. Nicht jedes Haus ist ein Gefängnis, aber 
die Zellenstruktur macht es dazu. Die Natur ist zur Umwelt 
geworden. Damit stellt sich die Frage von Innen und Außen 
nicht mehr. Natur ist Kulisse. Die Umgebung fügt sich 
widerstandslos in die Struktur-Iotalität ein. 
6. Völlig unabhängig von Umweltbedingungen sind Konrad 
Wachsmanns Konstruktionen, sein Modularsystem. Seine 
„Mobilar Structure“ ist reines technisches Bauen. Es gibt keine 
Schlaf-, Wohn- und Esszimmer. Wachsmann ist vom Raum, als 
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architektonischem ’Ihema, völlig unabhängig. Technik heißt 
Industrialisierung und Massenproduktion. Er ist auf der Suche 
nach einem einzigen universellen Konstruktionselement. Diese 
kleinsten Einzelteile werden vorfabriziert, auf einen Lastwagen 
verladen, zur Baustelle transportiert, mit wenigen Handgriffen 
an einem Tag miteinander verbunden. Diese „Elemente werden 
in einem modularen System in Beziehung gebracht.“ (Konrad 
Wachsmann, Wendepunkt im Bauen, Dresden 1989, $.231) 
Das heißt, sie treffen sich in Gelenken oder Knotenpunkten. 
Das Bauwerk ist eine „Kombination von Funktionen und 
Einzelelementen“ (S.231). Die Knotenpunkte bestimmen 

das gesamte System der Konstruktion. Sie verbinden einzelne 
Röhren. Diese dienen als Druckstäbe wie als Zugstäbe. Sie 
werden dann mit einer Außenhaut überzogen oder mit 
Paneelen, die als Wand, Decke oder Boden benützt werden, 
zusammengeschlossen. Das Bauwerk ist eine Konstruktion, 
eine Mischung von Leichtmetallbau und Fertighaus. Die 
Konstruktion aus Stäben und Knotenpunkten bedarf keines 
Fundaments, sie ruht auf Auflagepunkten oder kleinsten 
Sockelfundamenten. Die Räume sind Raumzellen, die je 

nach Bedarf offen oder geschlossen sind. Es hängt von ihrer 
jeweiligen Funktion ab. Diese Konstruktionen sind selbst 
Struktur-Totalitäten. Die kleinste Einheit aus Stäben wird 
multipliziert, durch die Knotenpunkte funktionalisiert. Das 
Ergebnis sind Industriebauten. Die Konstruktionen bestehen 
aus Gitterflächen. Sie sind nichts anderes als die Muster der 
Struktur-Totalität. Das führt zu keiner Bereicherung. Wie 

die Geschichte zeigt, reduziert sich diese Struktur-TIotalität 
auf das Dach. Die „Mobiliar-Struktur“ erschöpft sich im 
Stahlgitterdach. Das Wichtigste an einem Haus ist das 

Dach, damit der Mensch nicht nass wird. Die Struktur- 
Totalität tendiert zur Überdachung großer Flächen für 
Massenveranstaltungen, Großmärkte, Industrie. Diese Tendenz 
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setzt sich auch bei den neueren punktgestützten Hängedächern 
oder Zeltdächern durch, die im Zirkuszelt ihren Vorläufer 
haben. 

7. Aber was bedeutet das? Die Vorteile sind in der Mobilität zu 
sehen. Ohne großen Aufwand werden sie auf- und abgebaut. 
Sie können an jedem Ort dieser Welt aufgeschlagen werden. 
Sie sind autark. Und sie sind abstrakt. Sie stehen in keiner 
Beziehung zur Umwelt. Sie besitzen alle Merkmale, die Technik 
auszeichnet: Perfektion, Präzision, Fragilität. Denaturiert 
bezüglich der Umgebung, der Kultur und der Natur. Deshalb 
verhalten sie sich zum Menschen desanthropomorph. Es gibt 
nur den öffentlichen Menschen, der sich in der Masse am 
wohlsten fühlt. Dafür reicht das Gitterdach. Das strukturelle 
Bauen hat seine Korrelation in der menschlichen Serialität. Der 
Versuch, mit technisch-strukturellen Mitteln individuellen 
Ansprüchen gerecht zu werden, mißlingt. Die Architektur baut 
nicht für den Menschen, sie verwirklicht eine Struktur, die 
dem Menschen fremd ist, die er allerdings bewohnen muss. 

8. Walter Gropius verwirklichte das, was Wright ablehnte, den 
Zusammenbau von Raumzellen, das Baukastensystem oder 
Wabensystem. Typisiert, standardisiert, nach Möglichkeit 

mit industriell vorfabrizierten Teilen. Einzelne Raumkörper 
lassen sich, je nach Bedürfnis, zusammenfügen. Dadurch wird 
Monotonie vermieden. Das führt zur „Verschachtelung“, die 
im Widerspruch zu Wrights „Apotheose der Horizontalität“ 
steht. Wright bevorzugt als Grundriss das gestreckte Rechteck, 
Gropius das Quadrat. Auf den ersten Blick ist eine größere 
Variabilität der Raumaufteilung vorhanden. Aber nur auf 

den ersten Blick. Die Platzierung des mechanischen Kerns 
entscheidet über alles andere. „Das Haus wird durch den 
mechanischen Kern tyrannisiert.“ (Sigfried Giedion, Die 
Herrschaft der Mechanisierung, Frankfurt 1987, S.673) 
Variabilität, größere Freiheiten werden beschnitten. Aus der 
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Anordnung von Bad, Küche, Waschküche erfolgt die weitere 
Raumaufteilung. Kinder-, Elternschlafzimmer, Wohnraum sind 
nicht mehr variabel. Die Hälfte des Raumes ist festgelegt, die 
Innenwände trennen die restlichen Räume. Die gestalterischen 
Vorteile des Quadrats werden durch den mechanischen 
Kern zum Nachteil. Das Haus ist ein Kompromiss. Der 
mechanische Kern passt nicht zum quadratischen Grundriss. 
Die Wohnräume sind dessen Anhängsel. Das Quadrat 
durchkreuzt die Funktionalität der einzelnen Räume. Diese 
werden eingepasst. Das verleiht ihnen den Eindruck von 
„Kaninchenställen“. Das Problem ist unlösbar. Am Erdgeschoss 
des Hauses Nr. 16 der Stuttgarter Weißenhofsiedlung von 
1927 (vgl. Hartmut Probst/Christian Schädlich, Walter 
Gropius, Werkverzeichnis, Band 1, Berlin 1986, S.151) wird 
das deutlich. Das Elternschlafzimmer liegt neben Bad und 
Wohnraum, genau unterhalb des Kinderzimmers, das sich im 
Obergeschoss befindet. Das Übereinander von Kinder- und 
Elternschlafzimmer entspricht weder dem Bedürfnis der 
Kinder noch dem der Eltern. Das Elternschlafzimmer neben 
dem Wohnraum ist ebenfalls einfallslos. Der Wohnraum 
beeinträchtigt das Schlafverhalten. Besser wäre es, zu tauschen. 
Die Küche würde zum Schlafzimmer und umgekehrt. Das 
hätte den Vorteil, dass Küche und Wohnraum nicht durch 
Flur und Treppe getrennt wären. Die Hausfrau als Köchin 
könnte auch am Geschehen im Wohnraum teilhaben. Das 
Schlafzimmer wäre, abgetrennt, ein Ruheraum. Allerdings mit 
dem Nachteil, dass es sich im Eingangsbereich befindet. Das 
funktionale Haus ist dysfunktional. 
9. Beim Bau seines eigenen Hauses (1937 bis 1938) in 
Lincoln Massachusetts scheint Gropius wenig dazugelernt zu 
haben, obwohl er selbst davon begeistert ist. Grundsätze des 
„Neuen Bauens“ verschmelzen mit traditionellen, typischen 


Wohngepflogenheiten Nordamerikas (vgl. S. 197). Die 
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Küche wird zwar vom Eingangsbereich in den hinteren 

Teil verlegt, damit verbindet sich die Küche mit Ess- und 
Wohnbereich. Aber auch hier bestimmt der mechanische 
Kern die Raumaufteilung. Der rechtwinklige Grundriss wird 
in zwei Quadrate geteilt. Das Wohnbereichsquadrat bildet 
eine Einheit. Nur eine Wand aus Glasbausteinen trennt den 
Essbereich vom Arbeitszimmer. Warum? Arbeitszimmer 

und Wohnbereich, ob mit Glasbausteinen oder ohne 
beeinträchtigen sich. Wollte der Architekt ungestört arbeiten, 
müsste er sein Arbeitszimmer in den Eingangsbereich, auf die 
Küchenseite verlegen. Die Küchenseite jedoch ist bereits vom 
Dienstmädchenzimmer belegt. Diese Quadratseite ist offenbar 
die schlechtere, ähnlich der linken Hand. Allerdings, wo sollte 
das Dienstmädchenzimmer eingerichtet werden? Unmöglich 
im Wohnbereich, der guten Seite. Das Obergeschoss ist nicht 
besser strukturiert. Das Treppenhaus trennt linke und rechte 
Hälfte. Bad, Schlaf- und Ankleidezimmer befinden sich auf der 
linken Seite. Neben dem Schlafzimmer ist das Gästezimmer — 
pikanterweise wie bei Wright. Rechts sind ein Kinderzimmer 
und eine Schlafnische. Daran schließt sich die Dachterrasse an. 
Das schönste Zimmer ist also das Kinderzimmer. Allerdings 
gelangt man nur durch das Kinderzimmer auf die Terrasse. 
Was sich daraus ablesen lässt, ist nur satirisch zu beschreiben: 
Dem Hausherrn und Architekten Gropius scheint sein 
Arbeitsbereich nicht allzu wichtig zu sein. Das Arbeitszimmer 
dient ihm als Rückzugsmöglichkeit. Von seinem Fenster aus 
sieht er, wer an der Haustür klingelt. Er hat also genügend Zeit, 
sich zu entscheiden, ob er den Besucher empfangen will. Das 
Obergeschoss ist das Reich des Kindes. Das Ehepaar Gropius 
ist bescheiden. Es verzieht sich in die hinterste Ecke. Dasselbe 
gilt für den Übernachtungsgast. Zudem kann das Kind 
unkontrolliert das Haus über eine Wendeltreppe verlassen. 

10. Das Versprechen des technischen Bauens, mit einem 


230 


Minimum an Masse ein Maximum an Freiheit zu erreichen, 
wird nicht eingelöst. Im Gegenteil, das Minimum führt 
zur minimalen Freiheit. Das Quadrat als Formvorgabe von 
geringer Gestaltungshöhe, das ein Maximum an Möglichkeiten 
ermöglicht, gerinnt zu einer Form der Kompromisse. Seine 
symmetrische Anlage, die es als Struktur definieren lässt, 
verwandelt sich in eine asymmetrische Ordnung. Das 
Unwichtige — Bad, Toilette, Küche — wird zum Wichtigsten. 
Das Sekundäre wird zum Primären. Es bedingt die Ordnung. 
Von variabler Struktur keine Spur. Die Struktur wird 
chaogen. Es ist völlig gleichgültig, wo der mechanische 
Kern platziert wird, allein von ihm hängt die weitere 
Aufteilung ab. Die Struktur tendiert zur Strukturlosigkeit, 
weil ihre Form, das Quadrat, die Struktur konturiert, damit 
beschneidet. Ein paradoxes Verhältnis von Struktur und 
Quadrat, weil das Quadrat, nach George David Birkhoffs 
numerischer Maßästhetik, mit seinen Ordnungselementen 
„Vertikalsymmetrie, Gleichgewicht, Rotationssymmetrie, 
Horizontal-Vertikal-Netz“ (vgl. Max Bense, Ausgewählte 
Schriften, Band 3, Stuttgart/ Weimar 1998, S.303 f.) an oberste 
Stelle rangiert. Der Widerspruch von Quadrat und Struktur, 
durch den mechanischen Kern verursacht, führt zu einer 
irregulären Ordnung. Die Struktur verändert sich zur Gestalt. 
Das Wohnhaus ist Ausdruck einer Unversöhnlichkeit von 
strukturell-regulär und konfigurativ-irregulär. 
11. Wirkliches strukturelles Bauen wäre in diesem Fall die 
additive Synthese. Keine Verschachtelung. Der mechanische 
Kern ist der Ausgangspunkt, daran schließen sich, je nach 
Bedarf, weitere Raumzellen an. Dadurch würde jede äußere 
Formvorgabe negiert. Das wäre der wahre Wabenbau-Typus, 
aber widerspricht wiederum der technischen Struktur-Totalität, 
der Grundlage des „Neuen Bauens“. Bei ihr wiederholt 
sich die äußere Form im Inneren. Oder genauer: sie kennt 
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keinen Unterschied von innen und außen. Entweder wird 

die äußere Form im Inneren abgebildet, wie bei Frank Lloyd 
Wright, oder das Innere ist die reine Leere, wie bei Mies van 
der Rohe. Menschliche Bedürfnisse und Wünsche oder der 
mechanische Kern als objektive Gegebenheit destruieren die 
Struktur. Das technische Haus funktioniert nicht. Und weil es 
nicht funktioniert, ist es auch nicht verbesserungsfähig. Das 
zeigt sich im Werk von Walter Gropius. Setzt sich die Struktur- 
Totalität als reiner Purismus durch — wie bei van der Rohe — 
bleibt konsequenterweise nur die Leere übrig. Denn Struktur 
ist reine Form, ohne Inhalt. Sie ist selbstabbildend oder 
ikonisch, nicht indexikalisch. Sie bezieht sich auf keinen Inhalt 
oder auf etwas Anderes. Daraus resultiert ihre Abstraktheit. Sie 
ist, besitzt keinen Sinn oder Zweck. Als gebaute Form trennt 
sie sich von ihrer Umgebung. Obwohl sie weder innen noch 
außen kennt, wird mit der Formwerdung auch ein Innen 
gesetzt. Das Innen ist wie die äußere Umgebung für die Form 
leer. Denn die Strukturform bezieht sich nicht auf etwas 
Anderes, deshalb gibt es für sie nicht einmal eine Umgebung 
oder Umwelt. 

12. Diese Leere soll von den Menschen als maximale Freiheit 
begriffen werden (vgl. Werner Blaser, Mies van der Rohe, 
Zürich 1986, S. 176). Das wäre, als würde einer behaupten, 

in der Wüste sei absolute Freiheit möglich. Die Leere ist in 
Wirklichkeit nicht leer. Sie wird dem Bewohner aufgezwungen. 
Er wird veranlasst, sie mit seinen Geräten vollzustopfen. Mit 
Klimagerät und Heizung, mit Küche und Bad, mit Vorhängen, 
weil er nicht bei allen Verrichtungen gesehen werden will. Die 
Leere will bewohnt sein. Die Wohnungseinrichtung zerstört die 
Leere. Damit steht sie im Widerspruch zur Struktur. Die Leere 
verwandelt sich in eine Gerümpelkammer oder in ein Chaos. 
Bleibt die Leere leer, so ähnelt sie einem Wartesaal. Jeder, der 
auf einem „Brünn-Stuhl“ oder „Barcelona-Sessel“ Platz nimmt, 


232 


wartet darauf, abgeholt zu werden. Diese Wartesaal-Leere 
destabilisiert. Auf diese Weise rebelliert die Leere gegen deren 
Struktur. Die technische Struktur-TIotalität als Identitätsform 
wird im Akt ihrer Verwirklichung widersprüchlich oder 
dialektisch. Die Technik enthält ihre eigene Negation. Die 
Behauptung, dass sich die Technik ständig perfektioniere, ist 
falsch. Ihr negatives Moment verhindert die Perfektion. Das 
Negativ-Dialektische äußert sich in der Tendenz der Struktur, 
sich entweder zur Gestalt, zur irregulären Ordnung oder zum 
Chaogenen zu entwickeln. Auf architektonischem Gebiet 
zeigt sich das Chaogene bei Mies van der Rohe als Leere, bei 
Frank Lloyd Wright als Zerfall des Kontinuums in Einzelteile, 
die sich im „Zustand maximaler Mischung“ (Max Bense, 
Ausgewählte Schriften, Band 3, Stuttgart/ Weimar 1998, 
S.291) befinden, die durch makrostrukturelle Polygon- 
formen nicht gänzlich der chaogenen Entropie anheimfallen. 
Bei Walter Gropius ist es die Irregularität innerhalb der 
regulären Struktur. Gropius repräsentiert — aufgrund der 
Irregularität, einem konservativen Element - in geringerem 
Maße die Struktur-Totalität als Wright und Mies van der 
Rohe. Insgesamt könnte man, aufgrund der Verunreinigung 
der Struktur-Iotalität durch Irregularität und Chaogenität, 
die Architektur Wrights und van der Rohes als symbolisch- 
ikonisch, jene von Gropius als indexikalisch-ikonisch 
definieren. 

13. Die Irregularität innerhalb der Struktur verweist auf 
Singularität, diese auf Individualität. Jedoch, gerade 
individueller Eingriff zerstört die Struktur. Es entstehen Häuser, 
die den Geschmack des Bauherrn, die Intelligenz und das 
Engagement des Architekten verraten. Das ist alte Baukunst. 
Diese Irregularität ist der Feind der Technik-Struktur. Sie 
verhindert die Perfektion. Der andere Feind ist die Unordnung, 
das Chaogene. Das Chaogene als Gleichwahrscheinlichkeit 


233 


oder als maximale und deshalb als perfekte Mischung ist in der 
Struktur selbst im mikrostrukturellen Muster enthalten. Denn 
die Musterbildung ist eine adjunktive Wiederholung. Als ewige 
Wiederholung desselben produziert sie gleichwahrscheinliche 
Verteilung, also eine chaogene Ordnung, einen Zustand 
ausschließlicher Muster. Je mehr sich Muster vervielfältigen, 
umso mehr nähert sich die Struktur dem Chaogenen, somit 
der Entropie. Die technische Struktur-Totalität als Neg- 
Entropie liegt im ständigen Kampf mit der Entropie, dem 
chaogenen Zustand, den sie selbst produziert, indem sie 
adjunktiv expandiert. Das ist ein dialektischer Sachverhalt. 

14. Oder anders formuliert: Das Chaogene greift in die 
Dynamik technischer Perfektion ein. Je perfekter, umso 
störungsanfälliger. Die Fragilität ist die Negation innerhalb 
der Technik. Das Negative äußert sich als Sicherheitsrisiko. Je 
reiner die Struktur verwirklicht wird, umso wahrscheinlicher 
kippt sie in Unordnung um. Wenn also schon bei der 
kleinsten Einheit der technischen Struktur-Totalität, dem 
Wohnhaus, der dialektische Charakter deutlich wird, insofern 
als die Technik bereits ihre Negation enthält, bedarf es keiner 
weiteren Untersuchungen bezüglich der Siedlungen und der 
Stadtplanung. Denn das Muster bildet die Makrostruktur 

ab, wie sich die Makrostruktur aus der mikrostrukturellen 
Adjunktion ergibt. Was an der Mikrostruktur, dem Muster, 
erkannt wird, gilt auch für die Makrostruktur. 

15. Die Postmoderne zieht daraus keine Konsequenzen. Sie 
vermindert nicht das negative Moment im Technischen. Das 
technische Bauen setzt seinen Siegeszug fort. Die Postmoderne 
ist nur eine Maskerade. Die postmodernen Architekten spielen 
nicht mit alten Formen, um sie zu verfremden. Sie wissen 
überhaupt nicht, was Verfremdung wäre. Sie bauen mit dem, 
was ihnen die Technik diktiert. Der Kern ist die Struktur- 
Totalität. Das scheinbar Spielerische, die historischen Zitate, 
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das Ornamentale, verhüllt die nackte Konstruktion. Die 
Postmoderne ist eine Fälschung. Sie vermittelt den Eindruck, 
sie baue handwerklich-solide Häuser. Das Handwerk stehe 
wieder im Zentrum des Bauens. Und die Architekten seien 
wieder echte Baumeister. Das postmoderne Bauwerk täuscht 
Handwerksarbeit vor. In Wirklichkeit werden vorfabrizierte 
Betonplatten aufeinander gestapelt. Alles ist Schein, das Fenster 
mit unnötigem Fenstersturz, Säulen ohne Stützfunktion. 
Alles aufgeklebt. Innen technischer Kern, außen Pappmache£. 
Die Begründer der Moderne entrinnen nicht der Struktur- 
Totalität. Wie auch immer sie sich drehen und wenden, die 
postmodernen Baumeister sind dazu überhaupt nicht fähig. 


VI. Die Innenwelt der Technik, die Erziehung 
zur Desanthropomorphisierung 


1. Die Technik-Struktur expandiert, indem sie ihre Muster 
multipliziert. Die Adjunktion einschließlich deren Ableitungen 
ist unbegrenzt. Das führt dazu, dass überall auf der Welt 
dasselbe geschieht und zu sehen ist. Überall dasselbe. Das 

Eine ist überall oder überall ist dasselbe Muster, das ist die 
Utopie der Technik. Ihr Perfektionsdrang ist doppelt bestimmt, 
jedoch komplementär. Sie verfeinert ihre Muster. Von der 
Grobstruktur verfeinert sie ihr Muster ins Unendlichkleine, 
gleichzeitig geht sie von der Nah-Ordnung in die Fern- 
Ordnung über. Das Gemeinsame besteht in der Wiederholung 
des Identischen oder des Ikonischen. Groß oder klein, nah oder 
fern ist keine Frage von Größenverhältnissen und Distanzen. 
Denn Struktur ist reine Form. Der Gang ins Unendlichkleine 
bedeutet nicht, dass nur wenige Formen benötigt werden, 
vielmehr dass die Muster ans Unendlichkleine angepasst 

sein müssen. Ebensowenig bedarf die Fern-Ordnung 
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überdimensional gestreckter Muster, sondern solcher, die 

sich fortschreitend entweder adjunktieren oder iterieren. 
Entscheidend dabei sind Kontinuität und Determinismus. 
Die Struktur unterliegt einem Gesetz. Eine gesetzmäfßige 
determinierte Struktur ist eine funktionierende Struktur. 

Mit anderen Makrostrukturen kurzgeschlossen, dergestalt, 
dass sie ein Kontinuum ausbilden, werden sie zu einem 
Funktionssystem. Voraussetzung dafür ist die Ähnlichkeit, sie 
garantiert die Kompatibilität. Wenn jedoch alle Bestandstücke 
oder Muster einander ähnlich sind, so ist das System insgesamt 
selbstähnlich oder idealistisch gesprochen: ein Identitätssystem. 
Wenn alles mit allem identisch ist, hat sich die Utopie der 
Technik vollendet. Die Perfektion ist an ihr Ende gekommen, 
nichts ist mehr zu verbessern. Aber, was ist dann geschehen? 
Das Funktionssystem hat seine Entropie erreicht, seinen 
maximalen Zustand der Verteilung oder Vermischung. Und 
dieser Zustand ist das Gegenteil der Perfektion, es ist der 
Zustand der Nicht-Perfektion, die chaogene Ordnung, die 
Entropie des Gleichwahrscheinlichen. Die Technik-Struktur 
etablierte sich als Neg-Entropie, ihr Feind ist die Entropie. 

Je mehr sie sich perfektioniert, umso mehr nähert sie 

sich dem chaogenen Zustand der Entropie. Die technische 
Ordnung geht in Unordnung über. Das sind die Kon- 
sequenzen aus jenem Gesetz, das die Technik determiniert 
und legitimiert. 

2. Die Technik ist kein Perpetuum mobile. Sie ist nicht 
autopoetisch. Die kapitalistische, dynamische Produktivkraft, 
in der sich die Machtgruppen verkapseln, steuert die Technik- 
Struktur. Ohne Energie von außen, die technische Ausbeutung 
dessen, was Technik nicht ist, der Natur, die zur bloßen 
Umwelt degradiert wird, würde alles stillstehen. Technik 
bedarf der ständigen Zu- und Abfuhr. Sie verbraucht mehr, 


als sie produziert. Das ist nach dem Energieerhaltungssatz 
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nicht möglich. Ihr Wirkungsgrad lässt zu wünschen übrig. 
Entscheidend bleibt, dass die Technik eine von Menschen 
gemachte Welt ist. Einer gemachten Welt, in der sich der 
Mensch befindet, jedoch nicht wiedererkennt. Das Subjekt 
des Technischen wird zu seinem Objekt, noch schlimmer, zum 
Funktionsteil. Die technische Logik zwingt zur Unterwerfung. 
Waren in der Antike die Kinderopfer an den Moloch sinnlos, 
so sind die neueren Menschenopfer notwendig. Die Menschen 
werden auf Selbstbeherrschung reduziert, die ihnen die Technik 
zugleich garantiert. Dafür haben sie einen kleinen Beitrag 

zu liefern: zu sein wie alle anderen, sich als serielle Wesen 

zu verstehen. Die Technik kennt nur die Serienproduktion, 
deshalb ist der Mensch nur als serielles Wesen technisch 
kompatibel. 

3, Serialität ist die Eintrittskarte. Für den Menschen, der 
sowieso nicht weiß, wo ihm der Kopf steht, ist das keine 
große Einbuße. Wie die Anthropologie feststellt, lebt er im 
Nirgendwo, das ist sein utopischer Standort. Sein Ich ist 

nicht mehr sein Fluchtpunkt. Das ist veraltete Kultur, von der 
Technik längst vernichtet. Durch die Technik ist der Mensch 
wie alle anderen. Durch sein Anderssein ist er mit anderen 
verbunden. Das entlastet ihn. Keine Manipulation, keine 
Verführung ist notwendig. Seine Vernunft leitet ihn. Serialität 
ist ihr Inhalt. Dadurch kommuniziert das Innen mit dem 
Außen. Die Serialität ist längst internalisiert, bevor sich der 
Mensch dessen bewusst ist. Serielles Verhalten liegt unterhalb 
der Bewusstseinsschwelle. Sie befiehlt nicht, sie ist die Basis des 
Vertrauens. Sie ist vor aller Erfahrung als Natur im Menschen 
angelegt. 

4. Die Frage lautet, wie die Pädagogik oder die Psychologie 
darauf reagiert. Das mag an Jean Piaget gezeigt werden. Als 
Repräsentant der kognitiven Psychologie ist er allgegenwärtig. 
Die Pädagogen studieren ihn, für angehende Lehrer ist er 
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Prüfungsfach. Auch für die Sozialwissenschaften ist er ein 
Ereignis. Er liefert die Grundlage ihrer Wissenschaftlichkeit. 
Er zeigt das gesetzmäßige Bewusstwerden und Denken des 
Menschen. Damit besitzen sie eine eigene wissenschaftliche 
Basis, jenseits der Naturwissenschaften. Piaget ist nicht 
überholt, er wird immer wieder neu modifiziert. Es gibt 
Veränderungen, Vertiefungen, aber keine Gegenmodelle, die 
die kognitive Psychologie ins Wanken brächten. 

5. Aus der Vielzahl seiner Bücher lässt sich Piagets Grund- 
modell destillieren: 

Der Säugling, das Kind, der Jugendliche bis zum Erwachsen- 
werden, alle unterliegen der Äquilibration von Akkom- 
modation und Assimilation. Die Assimilation ist konservativ. 
Assimilation bedeutet, sich an das halten, was vorhanden und 
bekannt ist. Die Akkommodation ist progressiv. Sie führt zur 
Erkundung des Neuen, erschafft ständig komplexerer Formen, 
versucht diese fortschreitend auf die Umwelt anzuwenden. 
Die Assimilation bewahrt, die Akkommodation überschreitet 
das Bewährte. Darin steckt aber auch ein Fortschritt. Die 
Wechselwirkung von Assimilation und Akkommodation führt 
von der Anschauung zur Abstraktion, von der Abstraktion 
zum Experiment. Die Entwicklung des Kindes vollzieht 

sich insgesamt von der Anschauung zum unabhängigen, 
abstrakten Denken. Oder banal ausgedrückt: Assimilation 
nimmt das Warenangebot im Einkaufscenter in Augenschein, 
Akkommodation ist der Einkaufszettel: „Was brauche ich?“ 
Die Äquilibration besteht darin: „Erhalte ich das, was auf dem 
Einkaufszettel steht?“ 

6. Weil es in der Pädagogik praktisch anschaulich zugeht, um 
damit zugleich den Erkenntnisgehalt vorzuführen, sei aus- 
führlich auf das gebräuchliche Pendelexperiment eingegangen. 
Die pädagogisch wertvolle Frage lautet: „Wodurch schwingt 
ein Pendel langsam oder schneller?“ Die Kinder können vier 
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Bedingungen variieren und es steht ihnen ein Metronom 
zu Verfügung. Die Pendellänge ist veränderbar, das Gewicht 
korrigierbar durch Wasserzugabe, ebenso die Fallhöhe 
und die Anstoßstärke. Die Erkenntnis beginnt mit dem 
Probieren, darauf folgt das empirische Erfassen („Du kannst 
toll anschubsen.“) und endet bei der abstrakten Erkenntnis: 
„Das Metronom ist ein umgekehrtes Pendel.“ — Der Groschen 
ist bei den Kindern gefallen. Durch Assimilation und 
Akkommodation werden die Kinder in kürzerster Zeit zu 
Physikern. So einfach ist das. — Ist das wirklich so einfach? Die 
Pendelversuche haben eine lange Geschichte, und so einfach, 
wie es sich die kognitiven Psychologen vorstellen, ist es nicht. 
7. Unabhängig von der Masse des Pendelkörpers ist die 
Schwingungsdauer nur von seiner Länge, nicht von der 
Amplitude abhängig. — Bei großen Amplituden ist die Masse 
des Schwingers bei der Schwingungsdauer ein Faktor. Hinzu 
kommt, dass es sich um keine harmonische Schwingung 
handelt, sie ist nicht linear. Es sind zwei Bewegungen 
vorhanden, eine Beschleunigung und eine Verlangsamung — 
Die kognitive Erkenntnis ist also so nicht richtig. Das 
Metronom ist kein verkleinertes, umgekehrtes Pendel. Es ist 
nicht vergleichbar, weil das große Pendel anderen Bedingungen 
unterliegt als das kleine. 
8. Das hat Folgen für das Kind, das die Einsicht der kognitiven 
Psychologen, die pädagogisch tätig sind, nicht teilt. Es 
wird als dumm bezeichnet. Während jenes Kind, das die 
falsche Einsicht übernimmt, das Pendel sei ein umgekehrtes 
Metronom, als hochbegabt eingestuft wird. Das einsichtslose 
Kind wird dumm bleiben, weil es nie erkennen wird, warum 
das Pendel kein umgekehrtes Metronom ist. Vielleicht möchte 
es nicht dumm bleiben, setzt sich deshalb auf die Schaukel, um 
es zu überprüfen. Es wird wieder zu einem anderen Ergebnis 
kommen. Es ist auf der falschen Spur. Die Pädagogen werden 


239 


es ihm nicht erklären können. Denn in ihren Lehrbüchern 
steht etwas anderes. 

9. Galilei hat am Fadenpendel Richtiges und Falsches erkannt. 
Richtig, „dass die Steighöhe des Pendelkörpers mit der Höhe 
übereinstimmt, von der aus der Körper gestartet wird, falsch 
war seine Annahme, dass die Schwingungsdauer des Pendels 
bei beliebigen Amplituden konstant ist.“ (Käroly Simonyi, 
Kulturgeschichte der Physik, Frankfurt am Main 2012, S.206) 
Was für Galilei ein unlösbares Problem, ist für die Psychologen 
und Pädagogen ein Kinderspiel. 

10. Der nächste Schritt der Didaktik ist, dass das Kind das 
Fadenpendel als Kreisausschnitt betrachtet. Jetzt wird 
mathematisiert. Alle physikalischen Größen werden 
ausgeschaltet. Das dumme Kind wird dabei noch dümmer, 
weil es noch immer an die Schaukel auf dem Kinderspielplatz 
denkt, an die zunehmende und abnehmende Geschwindigkeit. 
Nie wird es den Sprung schaffen. Das intelligente Kind 

wird noch intelligenter, weil es dem folgt, was ihm von den 
intelligenten Lehrern vorgegaukelt wird. Es lernt, Anweisungen 
Folge zu leisten. Damit fährt man besser. Es wird mit guten 
Noten belohnt. Das dumme Kind ohne Abstraktionsvermögen 
zieht nur den Ärger des Lehrers auf sich, weil er selbst unfähig 
ist, den Zusammenhang zu erklären. Das kann er nicht, weil 
die postulierte Ähnlichkeit falsch ist. Er fühlt sich vorgeführt. 
Wenn das Fadenpendel ein umgekehrtes Metronom ist, dann 
ist das so. Wenn es ein Kreissauschnitt ist ebenso. 

11. Wie geht es weiter, gemäß der kognitiven Psychologie? 

Der hochbegabte Gymnasiast wird komplexere Leistungen 
vollbringen. Er schreitet vom einfachen Fadenpendel 

zum mathematischen Pendel, dann zum Zykloidenpendel, 
schließlich zum physikalischen Pendel. Das Kind wandelt 

sich von Galilei zu Huygens. Daraufhin wird es seine 
Wurfexperimente starten, die Zentrifugal- und Zentripetalkraft 
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aufspüren. Diese führen es zur Erddrehung, dann zur 
Bewegung der Planeten um die Sonne, schließlich wird es 
völlig eigenständig die Keplerschen Gesetze aufstellen, dank 
des Fadenpendels. Der Hochbegabte wird entweder ein großer 
Naturwissenschaftler oder ein Klaviervirtuose — dank seiner 
Liebe zum Metronom, denn es brachte ihm Disziplin bei — 
oder ein berühmter Künstler, der sich rotierenden Scheiben 
zuwendet wie einst Marcel Duchamp. Der unbegabte Schüler 
wird Wahrsager, seine Pendelmethode macht sich bezahlt. 

12. Was sollen diese weitschweifigen Ausführungen an einem 
banalen Beispiel? Sie sind aus zwei Gründen notwendig. 
Erstens, weil tagtäglich in Kindergärten, Vorschulen und 
Grundschulen die Kinder mit solch sinnlosen Dingen traktiert 
werden. Sie gehören in den Bereich moderner schwarzer 
Pädagogik. Denn sie bleiben nicht ohne Folgen. Kein Wunder, 
dass die Kinder keinen Zugang zu wissenschaftlichem Denken 
finden. Zweitens, weil diese Vorgehensweise für die kognitive 
Psychologie paradigmatisch ist. 

13. Die Äquilibration von Assimilation und Akkomodation 
funktioniert nicht auf dieser Ebene. Von der Anschauung 

und Beobachtung führt kein Weg zur formalen Erkenntnis. 
Formale Erkenntnis ist kein Abstraktionsvorgang. Die 
Anschauung führt nicht zur Formabstraktion. Assimilation ist 
ein Vorgang der Anthropomorphisierung, Akkommodation 
einer der Desanthropomorphisierung. Gesetze haben nicht ihre 
Grundlage in der Natur, sie werden auf die Natur angewendet. 
Das Kind wird versagen, weil es zwei Welten vereinheitlichen 
soll, die nichts miteinander zu tun haben. 

14. Das rührt an die Frage, ob das Grundmodell der kognitiven 
Psychologie tatsächlich der alltäglichen Wahrnehmung, dem 
Umgang mit Kindern entspringt. Dann wäre dies tatsächlich 
der Beweis von Äquilibration von Assimilation und Akkom- 
modation, die zumindest ein erwachsener Wissenschaftler 
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vollbrachte. Zweifel sind angebracht. Das Grundmodell 
erinnert verdächtig an Kants Erkenntnistheorie. Bei Kant 

ist Erkenntnis ein subjektives Erzeugnis. Die Formen 

der Anschauung: Raum und Zeit, die Kategorien des 
Verstandes wie Quantität, Qualität, Relation sowie Ideen 

der Vernunft, zum regulativen Gebrauch, konstituieren 

den Erkenntnisgegenstand. Der Gegenstand ergibt es erst 
vermittels des kategorialen Netzes. Das wäre, mit den 
Worten Piagets, die Aufgabe der Akkommodation oder der 
kantischen Verstandestätigkeit. Assimilation entspricht der 
Sinnlichkeit. Bei Kant arbeiten Sinnlichkeit und Verstand 
zusammen, das entspricht der Aquilibration von Assimilation 
und Akkommodation. Wie nun Sinnlichkeit und Verstand 
genauer zusammenarbeiten, ist „eine verborgene Kunst in 
den Tiefen der menschlichen Seele, deren wahre Handgriffe 
wir der Natur schwerlich jemals abraten und sie unverdeckt 
vor Augen liegen werden“ (Immanuel Kant, Kritik der reinen 
Vernunft, Stuttgart 1966, $.217). Dass Sinnlichkeit und 
Verstand zusammenarbeiten, zeigt sich in der Subsumtion 
der Gleichartigkeit. Der sinnlich gegebene Teller und der 
reine, nicht empirische gegebene Zirkel, der Kreis, haben die 
Rundung gemeinsam (vgl. $S.213). Die Rundung ist somit 
das Resultat einer vermittelnden Tätigkeit, die einerseits 
intellektuell, andererseits sinnlich ist (vgl. S.214). Diese 
Vermittlung leistet das transzendentale Schema. Das Schema 
ist Produkt der reinen Einbildungskraft. Das Schema 

gibt dem sinnlich gegeben Gegenstand einen allgemeinen 
Charakter. Beim Teller ist es die Rundung. Das heißt, das 
Schema verwandelt das im Verstand vorhandene Kreisartige 
in das Runde des Tellers. Ohne Schema wäre der Teller nur 
gebogen, die Assoziation zum geometrischen Kreis bliebe 
aus. Es blieben zwei getrennte Erkenntnisfächer, einerseits 
der gebogene Teller, andererseits der reine Kreis. Das Schema 
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bringt nun beide zusammen, so dass am Teller die Rundung 
als Gemeinsamkeit erkennbar ist. Durch das Schema wird 
das Gebogene als Kreisförmiges sichtbar. Das Schema ist 
nicht im sinnlichen Gegenstand enthalten, ist nicht aus ihm 
zu destillieren. Das Kreisförmige ist ein Bewusstseinsakt, das 
dem Gegenstand hinzugefügt wird. Dieser Hinzufügung des 
„Kreisförmigen“ entspricht bei Piaget die Akkommodation, 
während die Assimilation nur das „Gebogene“ wahrnimmt. 
Das transzendentale Schema, das das abstrakte Kreisförmige 
mit dem Gebogenen vermittelt, entspricht der Äquilibration 
von Akkommodation und Assimilation. 
15. Bei Kant steht die Erkenntnis im Zentrum. Wie erkennt 
ein Subjekt sein Objekt. Piaget geht es um Entwicklung. 
Er verwandelt die Schemabildung in einen Prozess. Die 
Erkenntnis verwandelt sich in einen schrittweisen Prozess. Was 
bei Kant Synthese, ist bei Piaget ein zeitliches Nacheinander, 
das bei der Wahrnehmung beginnt, bei der Abstraktion 
endet. Die kognitive Entwicklung ist abgeschlossen, wenn der 
Erwachsene mit Erfolg der Schemabildung fähig ist. Zugleich 
hat er das Niveau des wissenschaftlichen, abstrakt-denkenden 
Menschen erreicht. Völlig unabhängig davon, dass sich das 
Kind mehr und mehr zu einem geistigen Wesen entwickelt, 
geistig von seiner Leiblichkeit abstrahiert, das gerade in einer 
Phase, in der es zu leiblichen Höchstleistungen fähig ist. Der 
Piagetsche Mensch verfällt der Leibvergessenheit. Gefühle, 
Triebe, Affekte, Leidenschaften sind Anathema. Er wird, wie es 
Bense formuliert, zum calvinistischen Typus: „Abstraktion im 
Geist, Askese im Leben“. 
16. Findet wissenschaftliche Begriffsbildung in der Weise statt, 
wie es sich Piaget vorstellt, nämlich als Abstraktionsvorgang? 
Man muss nur vom Materialcharakter, vom Aussehen, von 
eventuellen Deformationen absehen, schon fühlt man, der 
Stein ist schwer, begreift, wenn man diesen Stein von einem 
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Turm fallen lässt, dass dieser Stein Masse besitzt, wie ein Piaget- 
Parteigänger meint. Diese kognitive Erkenntnis widerspricht 
dem, wie wirkliche Theoriebildung funktioniert. Es bedarf 
weder eines Einstein noch eines Planck, es genügt, einen 
Vertreter des mechanistischen Zeitalters anzuführen. Heinrich 
Hertz schreibt 1894: „Versuchen wir die Bewegungen der 

uns umgebenden Körper zu verstehen und auf einfache und 
durchsichtige Regeln zurückzuführen, immer werden wir aber 
nur das berücksichtigen, was wir unmittelbar vor Augen haben, 
so schlägt unser Versuch im allgemeinen fehl. Wir werden bald 
gewahr, dass die Gesamtheit dessen, was wir sehen und greifen 
können noch keine gesetzmäßige Welt bildet, in welcher 
gleiche Zustände stets gleiche Folgen haben. [...] Wollen 

wir ein abgerundetes, in sich geschlossenes ‚gesetzmäßiges‘ 
Weltbild erhalten, so müssen wir hinter den Dingen, welche 
wir sehen, noch andere, unsichtbare Dinge vermuten, hinter 
den Schranken unserer Sinne noch heimliche Mitspieler 
suchen. [...] Wir nehmen also an, dass es möglich sei, den 
sichtbaren Massen des Weltalls andere denselben Gesetzen 
gehorchende Massen hinzul[zu]dichten von solcher Art, dass 
dadurch das Ganze Gesetzmäßigkeit und Verständlichkeit 
gewinnt.“ (Heinrich Hertz, Die Prinzipien der Mechanik, 
Darmstadt 1963, S.30) Was als Abstraktion erscheint, ist in 
Wahrheit eine Hinzufügung. Hinzugefügt, gar hinzugedichtet 
werden die Begriffe Raum, Zeit und Masse. Mithilfe dieser 
Begriffe, die durch keine Abstraktion, geschweige denn 

durch Beobachtung zu gewinnen sind, konstruiert nun der 
Wissenschaftler ein Bild. „Ein Bild, das zweckmäßig, einfach, 
logisch rein, in sich abgeschlossen, widerspruchsfrei ist.“ (S. 39) 
Dieses Bild führt zum Grundgesetz der Mechanik: „Jedes 

freie System beharrt in seinem Zustande der Ruhe oder der 
gleichförmigen Bewegung in einer geradesten Bahn.“ (S. 162) 
Das Bild hat also nichts mit Abbildung zu tun. Konstruiert 
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wird es nicht nach Maßgabe der Assimilation, sondern es hat 
abstrakt, zweckmäßig, logisch zu sein. Somit kann es nicht 
aus der Äquilibration von Assimilation und Akkommodation 
resultieren. Und umgekehrt gilt: Äquilibration von Assimila- 
tion und Akkommodation ist ein Irrweg. Damit wird keine 
Entwicklung zum rationalen Denken angestoßen, wohl aber 
eine zur Anpassung. Rationalität wird nicht begriffen, nicht 
eingeübt, sondern nachgeahmt. 

17. Was aber wird gedrillt, zuerst durch Assimilation, dann 
durch Akkommodation? Durch Assimilation serielles 
Verhalten. Das zu beobachten, was andere beobachten. 
Assimiliert wird die Anpassung. Das ist das Gegenteil von 
Entfaltung der Fähigkeiten und Fertigkeiten. - Wozu dient 
die Akkommodation? Zur Erkenntnis der Muster, die sich 
wiederholen. Das führt zur Einsicht, zu den beherrschenden 
Strukturen, die in der Tat abstrakt sind. Die Äquilibration von 
Assimilation und Akkommodation hat die perfekte Anpassung 
an die herrschenden Strukturmuster zum Ergebnis. Die 
Fähigkeiten werden sich an ihnen ausrichten. Sie erzeugt keine 
Naturwissenschaftler, wohl aber rationale Karrieristen, die nur 
den Erfolg kennen. Denn Erfolg ist ein abstrakter Wert und 
der einzige, den die Struktur fördert. Wer der Befehlsstruktur 
gehorcht, wird mit Erfolg belohnt. Weil sich die abstrakte 
Denkform aus der Warenform ergibt, die Realabstraktion aus 
der Ökonomie, wäre es nur folgerichtig, wenn der Piagetsche 
Mensch sein Glück in der Wirtschaft suchte. 
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VI. Die bestimmenden Faktoren der Hochtechnologie 


1. Wenn Erdgas zum Zwecke der Warmwassergewinnung und 
Beheizung von Wohnungen verbrannt wird, Kerosin, Benzin 
und Diesel für Flugzeuge, Autos und Schiffe gewonnen 
werden, dann sind diese Gase und Flüssigkeiten Mittel für 
technische Geräte und Fortbewegungsmaschinen. Sie gehören 
zum technischen Verbund. Ohne sie bewegt sich nichts. Etwas 
anderes ist es, wenn sie die Technik-Struktur voraussetzt. Ohne 
Energie keine Struktur. Erst die Energie hält die Struktur am 
Leben. Zur Technik gehört die allumfassende Verfügbarkeit. 
Deshalb gibt es erst eine technische Struktur durch Energie. 
Energie ist der Grundstoff, der erst die Technik-Struktur 
ermöglicht und stabilisiert. Worin unterscheidet sich Kraft von 
Energie? Kraft wird definiert als Masse mal Beschleunigung. 
Energie ist Masse mal Lichtgeschwindigkeit im Quadrat. Der 
formal begriffene Unterschied zwischen Kraft und Energie ist 
also nicht allzu groß. Was bei der Kraft die Beschleunigung, ist 
bei der Energie die Lichtgeschwindigkeit. Anders formuliert: 
Energie ist Arbeitsleistung, die mit Lichtgeschwindigkeit 
ausgeführt werden kann. Der Kraftbegriff lässt sich nur auf 
isolierte Vorgänge anwenden. Daraus leitete man in der frühen 
Neuzeit ab, dass bei Abschuss einer Kanonenkugel weniger die 
Masse der Kugel wichtig sei, als ihre Beschleunigung. Energie 
ist mehr als Arbeit und Kraft. Jeder Apfel und jedes Brötchen 
enthält Energie. Doch dies hat mit dem Energiebegriff, 

mit dem die Technik arbeitet, nichts zu tun. Die Technik 

als Struktur bedarf der Energie, die als Feld Arbeit leistet. 
Technik-Struktur ist mit Energie-Feld identisch. Dadurch 
werden Körper bewegt oder in ihrem Zustand verändert. 
Physikalisch wird Materie als hohe Energiekonzentration, Feld 
als geringe Energiekonzentration definiert. Auf technischem 
Gebiet gilt das nicht. Die technische Struktur benötigt ein 
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Feld hochkonzentrierter Energie. Dies ist bisher nur bei der 
Elektrizität gegeben. Deshalb ist die technische Primärenergie 
Elektrizität, weil sie, aufgrund ihres Feldcharakters, die 
Technik-Struktur aufrechterhält. Gleichgültig welche 
Primärenergiequelle zur Verfügung steht, Uran, Kohle, 

Erdöl, Erdgas, Sonnenergie, Wasser und Wind, Erdwärme 

und Gezeiten, entscheidend ist die Energieumformung 

in Elektrizität, weil diese allein Feldcharakter besitzt. 
Elektrizität ist stehende Energie, das ist ihr Vorteil und 

ihr Nachteil. Der Vorteil ist, dass damit der Ausbau der 
Technik zur stabilen Struktur vorgegeben ist. Der Vorteil 

ist ihr Nachteil — Elektrizität muss ständig produziert und 
verbraucht werden. Technik kann sich nur über Strukturen 
erweitern und entwickeln. Jedes Gerät, jeder Apparat ist ein 
Funktionsteil der Struktur. Technik ohne stehendes Energiefeld 
verschwindet. Oder anders formuliert: Die Technik-Struktur 
entzieht sich durch permanente Zufuhr von Energie dem 
wahrscheinlicheren Zustand der Unordnung, der Entropie. 

2. Faradays Entdeckung, dass Magnetismus in Elektrizität zu 
verwandeln ist, steht am Beginn. Damit ließen sich Maschinen 
bauen, die Elektrizität erzeugen. Hauptabnehmer waren die 
Galvanisieranstalten — zum Vernickeln, Versilbern, Verchromen, 
somit zur Elektrolyse. Außerdem wurden tragbare Generatoren 
für elektrotherapeutische Zwecke hergestellt. Aber erst 
magnetisierte Elektromagnete ermöglichten höhere Leistungen, 
lohnten wirtschaftlichen Ausbau. Die Dynamomaschinen 
erzeugten elektrisches Licht. Elektrizität war 1890 noch ein 
Luxus. 1889 wurde die erste Stromerzeugungsanlage in Buffalo 
in Betrieb genommen. Der erste elektrische Kleinmotor 

wurde 1889 von Nicola Tesla erfunden, von der Westinghouse 
Company vertrieben — für Ventilatoren. 

3. Elektrische Beleuchtung war der Antrieb des weiteren 
Ausbaus dieser neuen Energiequelle. Dafür steht der Name 
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Edison. Jener war nicht nur der Erfinder der Glühbirne 

mit Schraubgewinde, er war auch der „Erfinder der 
Erfinderindustrie“. Innovationen wurden durch 
Zusammenziehung verschiedenster Spezialisten möglich. Er 
nutzte Synergien. Erfindungen waren nur ein Teil seiner 
Überlegungen. Sein Blick richtete sich auch auf den Markt. 
Ökonomisches Denken wirkte auf die Erfindung zurück. An 
Edison ist das Technische an der Technik zu entdecken. Er 
dachte strukturell. Was nützt eine Glühlampe, wenn es kein 
Strom gibt? Wer kauft eine Glühlampe, wenn sie zuviel 

Strom verbraucht? Er lieferte ein Gesamtpaket: Kraftwerk 

mit Generatoren für die Stromerzeugung, Kabel, Leitungen, 
Zubehör für Steckdosen, Sicherungen, Elektrozähler (vgl. 
Wolfgang König/Wolfhard Weber, Netzwerke, Stahl und Strom, 
Berlin 1997, S.324). 

4. Elektrisches Licht hatte einen Nachteil, es wurde nur bei 
Dunkelheit benötigt. Eine gleichmäßige Auslastung der Kraft- 
werke war nicht gewährleistet. Der zweite Schritt lag nahe — 
die Elektrifizierung der Straßenbahnen. Erst darauf folgte der 
Einzug in die Industrie, vornehmlich im Bereich der Aluminium- 
gewinnung. Samuel Insull trieb die Stromversorgung voran. 
Keine Elektrizität für einzelne, sondern für alle und überall, 
weil sich Elektrizität nicht speichern lässt. Elektrifizierung 
bedeutet systemische Versorgung. Das System hat Vorrang. 
Das Prinzip lautet Produktionsfluss — von der Kohle bis zum 
Verbrauch von Kilowattstunden. Das Stromnetz versorgt 

das ganze Land, aber auch umgekehrt. Das ganze Land ist 
gezwungen, Strom zu verbrauchen. In Deutschland war der 
Erste Weltkrieg Antrieb zum Verbundsystem. Im Vordergrund 
stand die Aluminiumproduktion, die Stickstoffsynthese für 
Düngemittel und Sprengstoff. 

5. Die Elektrizität wurde zur Voraussetzung der Technisier- 
ung. Sie bemächtigte sich auch der privaten Haushalte. 
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Bügeleisen, Staubsauger, Elektroherd, Waschmaschine, Spül- 
maschine, vor allem der Kühlschrank waren begehrt. Neben 
der Elektrifizierung infiltrierten Rationalisierung und 
Taylorisierung die Haushalte. Das Fach „Hauswirtschaftslehre“ 
ward geboren. Gelockt wurde mit Zeitersparnis. Hausangestell- 
te wurden überflüssig. Ein Argument war ebenfalls die 
Reinlichkeit. Die Hausfrau sollte zur Haushaltsmanagerin 
mutieren. Das Gegenteil war der Fall. Die Bedienung der 
Elektrogeräte machte jede Zeitersparnis zunichte. 

6. Wer von Energie spricht, meint vornehmlich Elektrizität, 
weniger Benzin und Kerosin für Autos und Flugzeuge. 
Industrie, private Einrichtungen, Kommunikations- und 
Transportsysteme hungern nach Elektrizität. Ohne Energie 
keine Technik-Struktur, aber erst durch die Gleichsetzung 

von Energie mit Elektrizität wird die Technik als Struktur 
offenkundig. 


VI. Festköperphysik und Mikroelektronik 


1. Festkörperphysik ist neueren Datums als Gastheorie, Kern- 
und Atomphysik. Die Kernphysik führte zu Atombomben 
und zu Atomkraftwerken, die Festkörperphysik zur 
Mikroelektronik. Die Atomphysik erklärt die Resultate der 
Festkörperphysik, insbesondere auf dem Gebiet der Elektrizität. 
Es gibt positive und negative Ladungen. Im Stromkreis 
fließen die Ladungen entweder vom Plus- zum Minuspol 
oder umgekehrt. Bei Metallen ist es anders. Diese können 
negative Teilchen, Elektronen genannt, aussenden. Die freien 
Elektronen fließen nur vom negativen zum positiven Pol, 
üblicherweise verläuft die Richtung einer Stromquelle vom 
Plus- zum Minuspol. Die Erklärung der freien negativen 
Elektronen im Metall liefert Rutherfords Vorstellung 


249 


vom Atombau, der sich durch dessen Streuversuche ergab, 
Grundlage für die nachfolgenden quantenphysikalischen 
Modelle. Im Atomkern konzentriert sich über 99 Prozent der 
Masse. Der Rest kommt den Elektronen zu, die den Kern 
umgeben. Sie sind negativ geladen. Die äußersten Elektronen 
sind locker gebunden, dergestalt, dass sie in den leeren Räumen 
zwischen den Atomen wandern. Legt man eine Stromquelle an, 
so wandern sie zum Pluspol. Gäbe es positive Ladung, würden 
keine Elektronen, sondern Materieteilchen fließen. 

2. Ausgangspunkt der Hochtechnologie — dies geschah in den 
zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts — waren Experimente 
mit Elektronen in Kristallen. Dafür wurden Kristalle gezüchtet, 
insbesondere Alkalihalogenidkristalle wegen ihrer einfachen 
und durchsichtigen Struktur. Die Alkalihalogenide werden 
heute noch zur Züchtung von Einkristallen herangezogen. 
Fehlende Leitfähigkeit hängt von fehlenden freien Elektronen 
ab, Fremdatome, Verunreinigungen oder Störstellen 
beeinflussen die elektrische Leitfähigkeit. Entscheidende 
Erkenntnis war, dass Kristalle Strom verstärken. Dazu der 
Versuch von Pohl und Hilsch 1938: „Ein Kaliumbromidkristall 
wurde zwischen zwei verschiedene Metallelektroden 

geklemmt, von denen nur eine Elektronen in den Kristall 
abgeben konnte. Ein Elektronenstrom durch den Kristall 
konnte nur fließen, wenn durch die Wahl der äußeren 
Spannung die elektronenabgebende Elektrode als Kathode 
wirkte. Bei umgekehrter Polung blieben die Elektronen in 

der Elektrode. Der Kristall sperrte. Wenn nun in die Modell- 
Spertschicht analog zur Elektronenröhre als dritte Elektrode 
ein Gitter eingebaut wurde, so wirkte der Kristall wie eine 
Röhre als Steuerelement. Mit ihren Dreielektrodenkristallen 
erreichen Pohl und Hilsch mehr als 100fache Verstärkung 

des Stroms.“ (Michael Eckert/Helmut Schubert, Kristalle, 
Elektronen, Transistoren, Reinbek 1986, S. 126) Dies führte 
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weiter zur Entwicklung des Transistors von Bardeen, Brattain 
und Shockley in den Bell Telephone Laboratories, 1947 der 
Öffentlichkeit vorgestellt. Der Transistor besteht aus zwei 
Drähten, die auf einen kleinen Körper aus halbleitendem 
Metall zulaufen, der auf einer Metallgrundlage geschaltet ist. 
Die Substanz auf der Metallhalterung verstärkt den Strom (vgl. 
S.181). Diese Substanz waren Germanium-Einkristalle. Die 
Transistoren waren zunächst den Elektronenröhren unterlegen. 
Nur das Militär hatte Interesse, es schätzte die Minia- 
turisierung (vgl. S. 182). Von 1952 bis 1964 flossen 50 Millio- 
nen Dollar an Militärausgaben in die Halbleiterindustrie. 

Das Militär war ein sicherer Kunde. Germanium ist selten. 
Deshalb setzte die Industrie auf Silizium. Dieses Material aus 
Sand hielt die Elektronen auch bei höheren Temperaturen im 
Kristallgitter. Der Siliziumtransistor war leistungsfähiger. Ein 
weiterer Vorteil besteht in der Oxidierung der Schutzschicht. 
Auch konnte der Siliziumkristall von der Oberfläche her 
bearbeitet werden. „In die Oxidschicht wurden Öffnungen 
geätzt, durch die die erforderlichen Fremdatome diffundieren 
konnten. Die Schutzschicht diente gleichzeitig als Isolierung. 
Nur eine dünne Schicht an der Oberfläche wurde benützt. Die 
Planartechnologie entsteht.“ (S. 196) 

3. Die Integrierte Schaltung erfand Jack Kilby. Er zerschnitt 
eine Germanium-Scheibe, verband die Elemente mit 
Golddrähten. Dieser erste integrierte Schaltkreis enthielt fünf 
elektronische Teile: drei Widerstände, einen Kondensator 

und einen Transistor. Drähte werden durch aufgeschichtete 
Metallstreifen ersetzt, um elektrische Verbindungen 
herzustellen. Der Weg zum Mikroprozessor eröffnete Intel 
durch Ted Hoff. Auf einem Chip wurden etwa 2250 Schalt- 
elemente auf einer Fläche von drei mal vier Millimeter 
untergebracht. Dieser Chip mit Speicher, Register, Eingabe- 
und Ausgabeeinheiten versehen, wandelte sich zum 
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Mikrocomputer mit Mikroprozessor. „Die Informationsbits, 
die Einsen und Nullen der Computersprache konnten 

als vorhandene bzw. fehlende Elektronen in Miniatur- 
kondensatoren gespeichert werden, die über Transistoren ge- 
und entladen werden. Auf einer Fläche von weniger als 

10 Quadratmillimeter waren ca. 3000 Transistoren integriert, 
mit denen 1024 Informationseinheiten geschrieben, 
gespeichert, geändert oder abgerufen werden konnten.“ 
(S.204) 1975 konnte ein Mikrocomputer in einer Sekunde 
mehr als hunderttausend logische Operationen ausführen. 
Es wurde ein neuer Markt geschaffen. Mikroprozessoren 
fanden sich in Digital-Uhren, in Lautsprechern, in 
Registrierkassen, Verkehrsampeln und Türschlössern. Keine 
Computerspiele ohne sie. 


RX. Halbleiter 


1. Die technische Revolution der Mikroelektronik basiert auf 
reinstem, fehlerfreien Kristall, dem Einkristall. Dieser wird 
gezüchtet. Einkristalle sind Silizium und Germanium. Sie 
sind das Ausgangsmaterial der Halbleiter, die sich durch die 
Manipulationsmöglichkeiten des elektrischen Widerstands 
auszeichnen. Das ist mehr als nur die Erzeugung von 
Gitterschwingungen durch Elektronenenergie, die, dank des 
elektrischen Widerstands, zur Erhitzung von Kochplatten 
führt oder Glühbirnen zum Leuchten bringt. Im Gegensatz 
zu Metallen nimmt bei Halbleitern die Leitfähigkeit bei 
Temperaturanstieg zu. Aber erst durch Dotierung, den Einbau 
von Fremdatomen, wird die Leitfähigkeit um ein Vielfaches 
gesteigert, damit technisch verwertbar. Wird Germanium mit 
einem hundertstel Prozent Antimon verunreinigt, so steigert 
sich die Leitungsfähigkeit um das 4000fache. 
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2. Die Dotierung ergibt zwei Arten von Halbleitern: den 
Überschusshalbleiter oder n-Leiter mit erhöhter Konzentration 
von freien Elektronen sowie den Mangelhalbleiter oder p-Leiter 
mit erhöhter Konzentration von Löchern. 

Im Falle des n-Leiters wird ein Siliziumatom mit einem 
Phosphoratom dotiert, ein freies Leitungselektron (mit 
negativer Ladung) wird abgegeben. Das Phosphoratom wird als 
Donator bezeichnet. 

Im Falle des p-Leiters oder Defektleiter wird ein Siliziumatom 
mit einem Boratom verunreinigt, mit dem Ergebnis, dass 

das Boratom ein Elektron aus dem Wirtsgitter aufnimmt. Es 
entsteht ein Loch. Das Boratom ist ein Akzeptor. 

3. Elektronen besitzen negative Ladung, aber welche Eigen- 
schaften besitzt ein Loch? - Wenn ein Elektron freigesetzt 
wird, hinterlässt es ein Loch, das heißt, seine Umgebung 

wird positiver. Das Loch, durch seine Umgebung bedingt, 
verhält sich wie eine positive Ladung. Das Loch wird als 
Defektelektron definiert. Bei Anlegung einer äußeren 
Spannung wandert das freie Elektron zum Pluspol, das positiv 
geladene Loch zum Minus-Pol. 

Technisch interessant wird die Sache erst, wenn man p- und 
n-Leiter miteinander kombiniert. Die n-Leiter freier Elek- 
tronen bilden das Leitungsband, die p-Leiter mit Löchern 
bilden das Valenzband. Dies geschieht durch Aufschmelzen, 
mithilfe der Legierungstechnik, durch Bedampfen in Form von 
Diffusionstechnik. Ein anderer Weg ist Ionenimplantation. Die 
Dotierstoffe werden in einem elektrischen Feld beschleunigt 
und in den Halbleiter geschossen. Nun kann das Spiel oder 

der Diffusionsvorgang beginnen. Löcher diffundieren von der 
p-Zone in die n-Zone, Elektronen von der n- in die p-Zone. 

4. Mit der pn-Kombination ist die Grundlage zur Elektronik 
geschaffen. Die einfachste Bauart der pn-Kombination ist die 
Diode. Eine npn-Kombination ist ein Transistor. 
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Es wird mit zwei Zuständen gearbeitet. Erstens mit dem 
Sperrzustand. Bei Anlegung einer Spannung wandern die 
positiv geladenen Löcher in der p-Zone zum Minus-Pol, die 
negativ geladenen Elektronen zum Plus-Pol in der n-Zone. 
Beim Durchlasszustand wird die Polung geändert. Die Plus- 
Polung im p-Bereich treibt die Löcher in Richtung n-Zone, 
bei der Minus-Polung im n-Bereich fließen die Elektronen in 
Richtung p-Zone. Im ersten Fall steigt der Widerstand, beim 
Durchlasszustand fällt der Widerstand, die Spannung steigt. 

5. Ein Transistor besitzt drei Schichten, zwei Außenbereiche, 
den Emitter und den Kollektor, und die mittlere Schicht, die 
Basis. Er besteht also aus zwei aneinander stoßenden Dioden. 
Er besitzt zwei Sperrschichten. Beim pnp-Transistor spielt 

sich folgendes ab: Der pn-Übergang (vom Emitter zur Basis) 
wird in Durchlassrichtung gepolt. Von der p-Zone wandern 
Löcher in die mittlere Basis oder n-Zone bis an den np- 
Übergang (von der Basis zur zweiten p- oder Kollektorzone). 
Die rechte p-Zone ist auf Sperrrichtung, also auf Minus gepolt. 
Dadurch wird der Sperrstrom erhöht. In dieser p-Zone werden 
die Ladungsträger gesammelt, deshalb wird sie Kollektor 
genannt, der Strom Kollektorstrom. Wird eine Spannung 
zwischen Emitter und Basis angelegt, kann auf diese Weise 

der Kollektorstrom gesteuert werden. Entscheidend ist, dass 
bei Erhöhung der Spannung zwischen Emitter und Basis, der 
Basisstrom klein bleibt, der Kollektorstrom jedoch ansteigt. In 
der Basis-Zone oder in der n-Zone treffen die positiv geladenen 
Löcher auf die Elektronen des Basisstroms, sie werden auf diese 
Weise neutralisiert. Der Kollektorstrom wird durch Spannung 
zwischen Emitter- und Basis-Zone gesteuert. 

Im Vergleich zur Verstärkerröhre, einer Triode, wäre die 
Emitter-Zone der Kathode, der Kollektor der Anode, die 
Basis-Schicht einer dritten Elektrode, einem Gitter, das um 
die Kathode gelegt wird, zu vergleichen. Hierbei wird der 
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Anodenstrom durch die Gitterspannung, je nach positiver 
oder negativer Ladung, gesteuert. — Der Transistor war die 
Schlüsselerfindung für die Mikroelektronik. 

6. Die Solarzelle ist nichts anderes als eine Diode. Sonnenlicht 
verwandelt sich in elektrische Energie. Sie besteht aus einer 
pn-Kombination. Auf einer n-leitenden Siliziumscheibe ist eine 
p-leitende Deckschicht, die durch Eindiffundieren von Bor 
hergestellt wurde, aufgelegt. Ihr Widerstand ist gering und ist 
dünn genug, um das Sonnenlicht durchzulassen. Einfallende 
Lichtteilchen schlagen aus dem Kristallverband Elektronen 
heraus. Es bildet sich durch ein freigesetztes Elektron auch 

ein Elektronenloch. Elektronen und Löcher werden am pn- 
Übergang getrennt. Löcher werden in die p-Zone, Elektronen 
in die n-Zone gezogen. Getrennte Ladungen stellen eine 
Spannungsquelle dar. Die Diffusionsspannung am pn-Über- 
gang wird abgebaut. Der Abbau wird als Photospannung zur 
Stromerzeugung benutzt. 

7. Die integrierte Schaltung oder Chip: Die Bauelemente wie 
Widerstände, Kondensatoren, Dioden und Transistoren sind 
auf der Oberfläche eines Siliziumkristalls eingebettet. Die 
einfach integrierte Schaltung setzt sich aus Widerstand, Diode 
und Transistor zusammen. Sie unterscheiden sich durch die 
Anlage der p- und n-leitenden Zonen. Der Widerstand besteht 
aus einer p-leitenden Zone mit einem Metallkontakt. Der 
Widerstandswert ergibt sich aus der Dotierung. Die Diode 
bildet sich aus einer n- und p-Zone, jede mit einem Kontakt 
versehen. Sie kann auch als Kondensator dienen. Der Transistor 
setzt sich aus den n-p-n-Zonen zusammen. Aufgedampfte 
Leiterbahnen stellen die Verbindung her. Die Bauelemente 
müssen elektrisch getrennt werden. Deshalb werden einem 
p-Silizium-Kristall n-leitende Inseln eindiffundiert. 

8. Ein weiterer Schritt in der Entwicklung der Integrierten 
Schaltung bildet der MOS-Transistors. Die Steuerung 
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des Stroms erfolgt nicht durch Raumladungszone einer 
Spertschicht, sondern durch eine Metallelektrode, die auf einer 
Oxidschicht sitzt (Metall-Oxid-Halbleiter = MOS; S steht 

für Semiconductor). Einem n-leitenden Kristall sind zwei 
p-leitende Gebiete, Source und Drain, eindiffundiert. Darauf 
liegt eine Oxidschicht. Auf dem Oxid eine Metallschicht, 

die Steuerelektrode. Liegt zwischen Source und Drain eine 
Spannung, fließt kein Strom. Erst eine zusätzliche negative 
Spannung an der Steuerelektrode lässt den Stromfluss zu (vgl. 
Edgar Lüscher, Moderne Physik, München 1987, S.435). Der 
Vorteil: keine Isolationsinseln, keine Emitterdiffusionen sind 
notwendig. Einfache und kostengünstige Herstellung, geringer 
Verbrauch an Leistung, geringer Flächenbedarf. 

Ein Mikroprozessor ist eine integrierte Schaltung. Durch 
Einbau eines winzigen Quarzkristalls erweitert er sich zum 
Mikrocomputer. Damit ist, auf Basis des Siliziumkristalls, der 
Weg zur Mikroelektronik beschritten. 

9. Kein Bereich, keine Geräte ohne Mikroelektronik. In Wasch- 
maschinen, Kühlschränken und Spülmaschinen. Mikro- 
elektronik im Auto und zur Verkehrsregelung. Mikroelektronik 
zur Erfassung der Umwelt, Mikroelektronik in der Medizin, 
vom Fieberthermometer bis zum Kernspin-Tomographen, vom 
Herzschrittmacher bis zum Hörgerät. Mikroelektronik in der 
Ökonomie, von der Verbuchung von Schecks bei Banken, 

der Überwachung der Lagerhaltung bei Autokonzernen, 

der Verarbeitung von Auftragseingängen, bis zu den 
Preisberechnungen und der Lagerhaltung bei Versandhäusern. 
Mit Hilfe von CAD-Programmen werden Bauteile simuliert 
und konstruiert. Dreh- und Fräsmaschinen werden von 
Minicomputern gesteuert. Die Werkstücke werden von 
Robotern geschweißt und montiert. Die Fertigungshallen 
kommen ohne Arbeiter aus. Automatisierung, Rationalisierung, 
flexible Fertigung, Steuerung des Bearbeitungsprozesses und 
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Kontrolle des Material-, Energie- und Informationsflusses, 
„Just-in-time-Verfahren“ sind ohne Mikroelektronik nicht 
denkbar. 

10. Selbstverständlich ist der militärische Komplex nicht zu 
vergessen, der die Mikroelektronik förderte und in dem sie 
wiederum ihren Abnehmer fand. Die treibende Kraft bei den 
NC-Maschinen war die Air Force. Luftraumüberwachung, 
Frühwarnsysteme von Bombern, Erkennung von 

Raketen, Netzplantechnik bei Rüstungsprojekten, 
Simulation militärischer Konflikte waren die Aufgaben 

der Computertechnik. Schließlich keine Raumfahrt, keine 
Mondlandung ohne Mikroelektronik. Angefangen von der 
Planung, der Verteilung der Aufträge an die beteiligten Firmen, 
der Entwicklung neuer Materialien, der Datenauswertung, 
der Simulation der Manöver, Funkverkehr, Steuerung 

des Raumschiffs bis zur medizinischen Überwachung der 
Astronauten. 


X. Konsumartikel Computer 


1. Eingang in private Haushalte fand der Computer zunächst 
aus Sorge um den Arbeitsplatz. Zu Hause wurde geübt, was im 
Betrieb gefordert wurde. Mehrheitlich wurde der Computer 
als verbesserte Schreibmaschine gehandhabt. Der eigentliche 
Schub kam durch die Verwendung als Konsumartikel, als 
Spielkonsole. Was in Spielhallen längst praktiziert wurde, 
simulierte Autorennen und Verfolgungsjagden, konnte 
nunmehr auch zu Hause stattfinden. Der Computer 
verwandelte sich von der Rechen- und Schreibmaschine 

zum interaktiven Bildmedium. Die Bilder waren der 
entscheidende Faktor. Das Bild löste die abstrakte Information 
ab. Die Kommunikation in den Netzwerken verläuft über 


257 


die Bildwahrnehmung, sie dient weniger zum Austausch 

von kognitiven Inhalten. Emotionale Bildwerte sind die 
Informationswerte. Darin besteht der Konsumcharakter, 
Versandhandel und Werbung eingeschlossen. Weniger der 
beschleunigte Informationsaustausch, denn Nachrichten sind 
nur für besondere Gruppen wichtig. Der erste Anreiz, sich des 
Internets zu bedienen, waren keine Gemälde aus dem Louvre, 
keine virtuellen Ausstellungen, er diente nicht der Bildung 
oder Wissensvermittlung, sondern pornographische Inhalte 
oder Sex-Kontakte waren gefragt. „Sex sells“ gilt auch für die 
Erfolgsgeschichte des Internets. Man dünkte sich ganz privat, 
anonym und unbeobachtet — was sich mittlerweile änderte. 

2. Entscheidend ist, dass sich Technik als Struktur verwirklicht. 
Darauf war sie von Beginn an angelegt. Die erste bedeutende 
Struktur ist die landesweite Stromversorgung. Auch die 
Telekommunikation verweist auf den strukturellen Charakter 
der Technik. Wäre Technik keine Struktur, gäbe es weder 
Internet noch Fernseher. Durch das Internet, durch soziale 
Netzwerke verwirklicht sich die Produktivkraft Technik in 
ein Produktionsverhältnis, das allerdings weiterhin von der 
ökonomischen Produktivkraft determiniert ist. Technik und 
Ökonomie vereinen sich in der Beschleunigung. Technisch 
bedeutet dies Perfektion, ökonomisch Profitsteigerung. 
Deshalb expandiert die Technik sowohl global als auch 
gesellschaftlich. Sie strukturiert die Gesellschaft in der Weise, 
dass nur derjenige am gesellschaftlichen Leben teilnehmen 
kann, der sich der technischen Mittel bedient. Der Staat 
fördert die neue Entwicklung durch Einführung der 
Informations- und Kommunikationsstrukturen in Behörden, 
Ämtern und Bildungseinrichtungen wie Schule und Universität. 
Das führt zur geschlossenen Gesellschaft. Die Gesellschaft 
bildet auf diese Weise die Technik-Struktur insgesamt ab. Es 
gibt nur die eine geschlossene, eindimensionale, technisch 
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strukturierte Gesellschaft. Die Gesellschaft liefert sich der 
Technik aus. Weil die Technik kapitalistisch gesteuert ist, hängt 
ihr Leben von der Ökonomie ab. Es ist in diesem Fall eine 
Gesellschaft ohne Alternative. Denn Technik ist eine Struktur. 
Eine Struktur lässt sich nicht umbauen, weil ihr Makrozustand 
die Symmetrie ist. Ein Umbau würde also zu Asymmetrien 
führen, damit verschwände sie, sie veränderte sich in eine 
chaogene Ordnung. 

3. Die Vollendung der Technik als Struktur führt zur Simula- 
tion. Die wirkliche Welt wird nicht in Analogiemodellen 
abgebildet. Es entstehen Simulationsmodelle, die auf die 
Tatsachenwelt übertragen werden. Die Simulationswelt verliert 
zunehmend den Kontakt zur Realität. Theoriebildung findet 
über Simulationsmodelle statt, nicht durch Experimente. 

Die wissenschaftlich-technische Simulationswelt besitzt ihr 
Gegenstück in virtuellen Welten, die die Menschen verstärkt 
bewohnen. Die wahre Welt, sowohl die der Wissenschaft als 
auch die der Alltagsmenschen, ist die Simulationswelt. Das 
bedeutet, dass die Technik-Struktur sich von einer Welt der 
Signale in eine der Zeichen transformiert, daraus resultiert 
Information. Information ist die Grundlage der Wissenschaft 
und der Ökonomie, während es im Alltagsgebrauch genügt, 
dass die Menschen Signale beachten. Signale steuern, dirigieren 
und kanalisieren. Signale sind Reize. Diese werden entweder 
unbewusst wahrgenommen oder dienen der Luststeigerung 
oder Unlustvermeidung. Zur Luststeigerung verwendet die 
Freizeit- und Vergnügungsindustrie die Simulationen. Weil 

es notwendig ist, dass Signale nicht als Zeichen empfangen 
werden, produziert die Simulationstechnik Bilder. Bild 

folgt auf Bild, vermieden werden Kausalitäts- oder 
Wechselbeziehungen, diese regen zum Denken an. Stattdessen 
setzt die Technik auf Reizverstärkung. Das Resultat sind 
Phantasiewelten mit unwahrscheinlichen Handlungen oder 
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Ereignissen. Sie werden als pädagogisch wertvoll verkauft, weil 
sie die Phantasie anregen oder den Spieltrieb fördern. Das 
Gegenteil tritt ein, weil verhindert wird, die Signalwelt in eine 
Zeichenwelt zu transformieren. Weder wird das Denken noch 
der Spieltrieb angeregt, was bleibt ist die Sucht nach Bildern. 


XI. Die Grenzen der Technik 


1. Die Technik ist eine künstliche Realität, die eine wirkliche 
Welt simuliert. Der Mensch bewegt sich innerhalb dieser 
Welt. Es gibt kein Draußen mehr. Sie hat sich, indem sie 

sich der Kommunikation bemächtigte, vollendet. Sie ist eine 
Struktur, ihre kleinste Einheit ist das Muster. Ein Muster, das 
sich wiederholt und variiert. Die Struktur ist eine Totalität 
aus Muster. Es gibt nichts Neues, nur Permutationen, die sich 
jedoch alle auf das Ausgangsmuster zurückführen lassen. Am 
Muster lässt sich der Systemcharakter erkennen. Man kann 
alles über die Technik wissen, aber das Technische bleibt 
verborgen, weil es abstrakt ist. Was sind nun die Eigenschaften 
eines Musters? Sie sind nicht an der Geschichte der Technik, 
sondern am ihrem fortgeschrittensten Stadium abzulesen. Ein 
technisches Muster ist klein, billig, präzis, geringer Verbrauch, 
Massenproduktion. Es ist nicht technisch verwertbar, wenn es 
sich nicht für die Massenproduktion eignet, wenn es teuer in 
der Herstellung, teuer im Verbrauch ist. Klein und teuer ist 
nicht technisch tauglich. Das sind die einfachen Grenzen der 
Technik. Es gibt ein technisches Möglichkeitsfeld. Realisiert 
wird nur das, was sich für die Massenproduktion eignet. Eine 
technische Singularität gibt es nicht. Es gibt zwar wenige 
Mondfähren, aber sie ließen sich schnell als Massenprodukt 
herstellen. Jedes Teil der einzigen Mondfähre, um bei diesem 
Beispiel zu bleiben, entstammt der Massenproduktion 
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und lässt sich in der Folge als Massenprodukt verwerten. 

Die Erkenntnisse und Neuerungen, die sich aus der 
Mondfährenkonstruktion ergeben, entspringen dem Geist 

der Serienproduktion und werden ihr wieder zugeführt. 

Es gibt keine technischen Höchstleistungen jenseits der 
Serienproduktion. Die Bahn der Massenproduktion wird nie 
verlassen. 

2. Jedes Produkt ist Ergebnis der Struktur. Im Muster verwirk- 
licht sich die Gesamtstruktur. Deshalb ist die Technik- 
Struktur eine der billigen Massenproduktion. Ihr Technisches 
ist die Kombination verschiedener Funktionsteile, die die 
Struktur bereithält. Alles verbleibt innerhalb der Struktur. 

Die Funktionsteile besitzen wiederum die Eigenschaft der 
Massenproduktion. Die künstliche Realität ist eine Welt der 
Massenproduktion. Die Technik-Struktur ist expansiv, stabil 
bleibt sie durch die massenweise Akkumulation ihrer Produkte, 
die wiederum eine strukturelle Expansion erfordern. Die 
Struktur organisiert sich nach dem Prinzip des geringsten 
Aufwands, sonst wäre die Massenproduktion nicht billig. Wäre 
sie teuer, gäbe es keine Massenproduktion. Wenn es keine gibt, 
zerfällt die Struktur. Die technische Welt verschwände. Aus 
dem geringsten Aufwand, also der Sparsamkeit, erfolgt die 
Präzision. Präzision verneint verschwenderischen Umgang, geht 
auf Abfallvermeidung. Denn auch der Abfall verursacht Kosten. 
Je präziser umso kostengünstiger. Erst aus der Vermeidung 
folgt die Bewertung der Präzision als Exaktheit, Fehlerlosigkeit, 
Passgenauigkeit. 

3. Präzision kennt keine Grenzen. Ihr negatives Maß ist das 
der Unvollkommenheit. Das wirkt sich auf die Zeit aus. Je 
präziser umso sparsamer, je sparsamer umso weniger Zeit 

wird beansprucht. Präzision zielt auf Zeitverkürzung. Daraus 
erfolgt die Beschleunigung. Je weniger Zeit verschwendet 

wird, umso schneller der Vorgang. Daraus erklärt sich der 
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dynamische Charakter des Technik-Systems. Etwas kann nur 
beschleunigt werden, wenn sich Verschiedenes annähert oder 
die Unterschiede infinitesimal minimiert werden. Kleinste 
Übergänge ergeben maximale Beschleunigung. Damit dies 
möglich ist, muss ein Prinzip vorausgesetzt werden: das 
Kontinuitätsprinzip. Erst das Kontinuum ermöglicht die 
Technik als Struktur, die Struktur als künstliche Realität mit 
Eigenzeit. 

4. Ein Kontinuum ist das, was sich ständig wiederholt. Aus 
der Wiederholung entwickeln sich Abweichungen. Dies führt 
zu Permutationen. Die Bandbreite des Kontinuums reicht 
von der Wiederholung bis zur Permutation. Nicht darüber 
hinaus. Das erklärt wiederum den Zusammenhang von 
Technik und Massenproduktion. Denn jene produziert in 
Serie einschließlich der Abweichungen. Jede Permutation lässt 
sich auf das Serien-Muster zurückführen. Und was könnte 

die Massenproduktion cher sicherstellen als das Kontinuum? 
Die Massenproduktion oder Serienfertigung bedingt die 
Technik. Produziert wird in Massen für den Massenkonsum. 
Die Produktion befriedigt keine Bedürfnisse, behebt keinen 
Mangel. Der Mangel wird erst dann zum Mangel, wenn etwas 
produziert wurde, das den Mangel beseitigt. Das ist eine 
Trivialität. Technik ist keine neue Art der Naturbeherrschung. 
Sie ist eine Art der Produktion, die die Natur für ihre Zwecke 
verwendet. Sie steht in keinem Verhältnis zur Natur. Sie 
verarbeitet sie. Sie ist eine Produktionsform. — Aber damit 
verweist sie auf die Ökonomie. Und in der Tat. Sie entstammt 
der Ökonomie und bleibt ihr verhaftet. Es ist die Ökonomie 
der Massenproduktion, das verweist auf den Kapitalismus. Die 
Massenproduktion ist diejenige Produktionsweise, die den 
höchsten Profit verspricht. Die Produktivkraft des Kapitals 
bedingt die Produktionsform Technik. Der Kapitalismus 
benützt die Technik, um eine künstliche Realität zu schaffen, 
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in der sich das Wertgesetz, das der steigenden Profitrate mit 
geringstem Aufwand, also in reinster Form, durchsetzt. Eine 
künstliche Welt ist eine ohne Störungen, Reibungsverluste 

und Fremdeinflüsse. Ununterscheidbar gehen Technik und 
Kapitalismus zusammen. Es gibt kein technisch hervorragendes 
Produkt ohne Kapitalismus. Deshalb spricht man von Struktur. 
In Wahrheit sind es zwei Strukturen, die des kapitalistischen 
Wertgesetzes und die der Technik. Beide Strukturen fließen 

in einem zusammen: im Produkt. Am Produkt ist aber die 
Doppelstruktur zu erkennen. Jedes Hightechprodukt ist 
zugleich billigst hergestellte Massenware. Deshalb ist es falsch 
zu behaupten, die technischen Geräte, Maschinen, Systeme des 
Kapitalismus seien die besten. Die Grenzen der Technik sind 
die des Kapitalismus. Das Technische ist ebenso unsichtbar 

wie das kapitalistische Wertgesetz. Ohne Kapitalzufuhr keine 
Technik. Und durch die Technik möchte das Kapital seinen 
Profit akkumulieren. 

5. Die künstliche Welt ist eine technische Produktform, aber 
ausgestattet ist sie mit Massenwaren. Diese umstellen den 
Menschen und verurteilen ihn zur Bewegungslosigkeit. Die 
Technik entlastet. Der Mensch arbeitet nicht mehr. Er ist 

zur Untätigkeit verurteilt. Er wartet. Er wartet auf den 

Befehl. Die Technik-Struktur ist eine des Befehls. Er hat ihr 
Gefolgschaft zu leisten. Er empfängt Befehle und führt Befehle 
aus. Dadurch wird er von der Technik gesteuert. Die Technik 
befreit ihn von der Arbeit, indem sie seine Freiheit unterdrückt. 
Der Traum der Technik ist ein Sein wie Natur. Alles regelt sich 
nach dem Gott der Notwendigkeit. 
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XII. Fazit 


1. Moderne Existenz vollzieht sich innerhalb der technischen 
Welt. Deshalb ist die Fxistenz selbst nicht technisch. 

2. Technik unterliegt dem Kontinuitätsprinzip. Es gewährleistet 
den Funktionszusammenhang. Garant des Kontinuums ist 

die tote Materie oder die unbelebte Natur. Die Integration 
organischer Stoffe oder Lebewesen ändert daran nichts. 
Dadurch wird der technische Bereich erweitert. 

3. Technik drückt nicht den Willen zur Macht aus. Sie ist 

ein Instrument der Ökonomie, gleichgültig ob staatlich 
subventioniert oder um Arbeitsplätze, Spitzenpositionen oder 
Märkte zu sichern oder militärische Notwendigkeit, um Feinde 
zu bekämpfen. 

4. Grundlage der Technik ist das Anorganische. — Daran ändert 
sich nichts, wenn Chemie in anorganisch und organisch 
unterteilt wird. Organische Chemie hat es weiterhin mit 
unbelebter Natur zu tun. Wer würde Kohlenstoff als organisch- 
belebt definieren? — Die Chemie isoliert Stoffe und setzt sie 
neu zusammen. Insofern ist sie künstlich oder synthetisch 

und nicht mehr auf die Natur zurückzuführen. Dagegen ist 

die Natur eine Zustandsform der Mischung, eine Einheit der 
Vielfalt, des Miteinander des Verschiedenen. 

5. Die technische Natur ist abstrakt und rein. Sie drückt sich in 
Zahl und Quantität aus. Daraus ergeben sich Information und 
Funktionsgleichungen. 

6. Zahl und Quantität verdanken sich dem anorganischen 
Charakter der Technik. Ihre Qualität ist die Quantität. 

7. Die Technik ist stabil oder verschleißfest, widerstandsfähig 
und langlebig. Diese Eigenschaften der Dauer oder der Konti- 
nuität erfolgen aus dem Anorganischen, nicht aus dem Wesen 
der Technik. Technik ist Form, das Anorganische ihr Material. 
Dem Anorganischen entnimmt sie die hochwertigsten Stoffe, 
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um sie in höchster Reinheit zu gewinnen, und sie je nach 
Verwendung wieder zu verunreinigen. Ihr Ausgangsmaterial 
sind Modellsubstanzen einfachster Art, um ihre Eigenschaften 
ohne Störungen zu erkennen. 

8. Der Quantitätsraum, der sich in Zahlen ausdrücken lässt, 
bedingt auch die Vorstellung von Raum und Zeit. 

9. Der technische Raum ist das Überall. Die technische 

Zeit das Zugleich. Um das Überall zu erreichen, ist sie 
gezwungen zu expandieren, sowohl in den Mikrokosmos als 
auch in den Makrokosmos. Das Zugleich erfordert maximale 
Beschleunigung. Raum und Zeit sind reine Quantitätsformen. 
Für die Technik selbst gibt es weder Raum noch Zeit, nur 
Quantitätsverhältnisse. Technische Vorgänge im Mikrokosmos 
sind für die Technik keine im Unendlichkleinen, sondern 
Vorgänge. 

10. Was ist das Technische an der Technik? Die Erreichung 
eines Ziels oder Zwecks mit geringstem Aufwand und 
höchster Geschwindigkeit oder: minimaler Kraftaufwand bei 
maximaler Beschleunigung. Die Zwecke der Beschleunigung 
sind Zeitverkürzung und Distanzverringerung oder die 
Punktualisierung von Raum und Zeit. 

11. Beschleunigung und Expansion verweisen auf die Grund- 
lage der Technik, die Energie. Energie kann mit maximaler 
Geschwindigkeit, der Lichtgeschwindigkeit, fließen. 

12. Ökonomie steuert die Technik. Kapitalistische Ökonomie 
steuert die Technik in eine bestimmte Richtung. Das Quanti- 
tätsdenken ist die Verbindungsbrücke von Technik und 
Kapitalismus. 

13. Der Kapitalismus zielt auf maximalen Profit, der keine 
Grenzen kennt, Technik auf ein Maximum an Perfektionismus, 
die sich als maximale Beschleunigung und Ausdehnung 
niederschlägt. Perfekt ist das, was überall zugleich ist. 

14. Der Widerstand gegen Kapitalismus und gegen Technik ist 
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identisch, es ist die träge Natur oder die Naturmaterie. 

15. Kapitalismus ist Massenproduktion, Serienfertigung und 
Massenkonsum und Massenverbrauch. Technik spezialisiert 
sich auf Masse und Serie. Das Gemeinsame ist wiederum 

die Quantität, überall und zugleich beliebig teilbar und 
reproduzierbar. 

16. Die Technik erfordert den Menschen als Massenproduzen- 
ten und Massenkonsumenten. 

17. Technik ist eine Produktivkraft. Deshalb wird sie profit- 
orientiert gesteuert. In der Technik amalgamieren 

sich ununterscheidbar ökonomische und technische 
Notwendigkeiten. Die technischen Zwecke sind Präzision und 
Perfektion, sie sind mit den ökonomischen identisch. Übersetzt 
bestimmen sie sich als geringster Aufwand und maximale 
Produktivität. 

18. Präzis ist die Technik, weil sie alles auf Zahl und reine 
Quantität reduziert. Präzis ist etwas, das rein erfasst und 
eingegrenzt werden kann. Weil in der Natur nur Annäherungen 
möglich sind, sind der Präzision keine Grenzen gesetzt. 

Präzise Technik bedeutet Lückenlosigkeit, Kontinuum. In der 
Grenzenlosigkeit begegnen sich Präzision und Perfektion. Jedes 
technische Gerät ist durch Präzision zu perfektionieren, damit 
mit immer geringerem Aufwand höhere Leistung erzielt wird. 
19. Perfektion ist eine Bezugsgröße. Etwas ist perfekt, wenn 

es funktioniert. Wenn etwas nicht funktioniert, ist es nicht 
weniger perfekt, sondern es ist nicht zu gebrauchen. Es 
funktioniert, wenn alle Elemente zusammenspielen. Das 
verdankt sich nicht der Perfektion, sondern der Präzision. Die 
Präzision erschafft ein Kontinuum, in dem die Funktionsteile 
störungsfrei und verschleißfest dauerhaft verbunden sind. 
Perfektion ist eine innere Bezugsgröße. Sie bezieht sich auf die 
Präzision. Perfektion ist das Maß für den Wirkungsgrad. 

20. Perfektion ist ebenso ein Negativbegriff. Sie indiziert das 
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Gegenteil von Störung, Mangel, Defekt, Unwirtschaftlichkeit. 
Perfektion ist das Maß der Minimierung der Fehlerquote, 
Präzision das Maß für maximale Störungsfreiheit. 

21. Störungsfrei und fehlerlos ist nur die Struktur. Deshalb 
erfüllt sich die technische Welt in der Struktur. Störungsfrei 
ist sie, weil sie aus der Wiederholung von Mustern besteht. 
Als Kontinuum ist sie gleichförmig. Immer und überall 
wiederholt sich dasselbe. Struktur ist symmetrisch oder eine 
reguläre Ordnung. Jede Struktur ist ein mathematischer oder 
funktionaler Zustand. Deshalb ist ihr Raum-Zeit-Kontinuum 
Gleichzeitigkeit und Gleichräumlichkeit, ohne Zentrum und 
Peripherie. 

22. Technik als Struktur oder als Funktionssystem konstruiert 
sich als autarke Welt, aufgrund der Naturunabhängigkeit als 
künstliche Realität. 

23. Technik ist nicht nur technisch. Fremdgesteuert wird die 
Technik-Struktur durch die Kapital- oder Profitstruktur. 

Sie interferieren. Weil es keinen technischen Fortschritt ohne 
Investitionen gibt, ist von Gestalt zu sprechen. Nicht im 
Sinne der physiologischen Gestaltwahrnehmung. Das 
Gestaltartige ergibt sich aus der Doppeldeutigkeit jeder 
technischen Form. Technische Präzision bezieht sich 

zugleich auf geringe Kosten, Perfektion auf höchste 
Produktivität. Technik hängt insgesamt an der Massen- und 
Serienproduktion. Wo immer es technisch möglich ist, gilt es, 
die Variationsbreite der Massenwaren zu erweitern. Technischer 
Fortschritt erfolgt nicht nach immanenten Gesetzen, sondern 
nach Profitinteressen. 

24. Technik ist keine Objektwelt, bildet kein menschliches 
Gegenüber. Sie ist unanschaulich oder unsichtbar. Der Mensch 
bewegt sich in ihr. Er spürt sie erst, wie bei der Gravitation, 
wenn sie nicht funktioniert oder durch einen technischen 
Unfall. Es gibt die Technik, wie es Pflanzen und Tiere gibt. 
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25. Der Mensch benützt die Technik. Aber er kann nur über 
sie verfügen, wenn er dem folgt, was ihm die Technik befiehlt. 
26. Der Mensch benützt nur scheinbar die Technik. Technik 
bedient sich des Menschen als eines Funktionsteils. Drei 
Eigenschaften werden ihm abverlangt: Disziplin, Gefolgschaft 
im Sinne der Befehlsausführung und serielles Verhalten. Das 
garantiert den Ablauf mit geringstem Aufwand. Alles andere ist 
Störung, Mangel, Behinderung. 

27. Das menschliche Verhältnis zur Technik ist desanthromoph. 
Der Mensch ist Naturwesen, sein Geistiges reduziert sich nicht 
auf das Strukturdenken. Um in der Technik-Struktur leben 

zu können, verwandelt er sich in ein künstliches Wesen. Als 
solches bewohnt er die künstliche Realität. 

28. Der Mensch als existierendes Wesen verschwindet. Die 
Existenz ist leiblich gebunden. Deshalb lässt sie sich nicht 
durch Präzision und Perfektion beherrschen. Die existenzielle 
Welt ist die des Irgendwie und Irgendwo, der Mischung. Der 
Feind der Technik ist die Existenz. 

29. Die künstliche Realität der Technik erfordert regelhaftes 
Verhalten. Dadurch verwandelt sich Existenz in ein serielles 
Muster. Der Mensch verhält sich wie alle anderen. Serialität ist 
die Logik der Struktur. Die Sprache der Struktur ist die Semiotik. 
Kommunikation verläuft auf der Ebene des Informations- 
austauschs. Information zerfällt in Signal und Zeichen. 

30. Technik-Welt sendet Signale. Diese hat der Empfänger als 
Zeichen zu erkennen. Für den seriellen Menschen sind Signale 
keine Zeichen, sondern Reize — besser: Reize des Befehls, 

auf die er mit Lust oder Unlust reagiert. Das menschliche 
Verhältnis zur künstlichen Realität ist deshalb emotional und 
lustbetont. Die Technik reagiert darauf, indem sie sich darauf 
verlegt, mit Bildern zu beeinflussen. Bilder werden simuliert, 
dadurch verlieren sie ihren rationalen Charakter. Sie wenden 
sich direkt an das Unterbewusstsein. Mit rationalen Mitteln der 
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Semiotik simuliert die Technik irrationale Bilder. Das ist kein 
Selbstzweck. Die kapitalistische Bedürfnisproduktion steuert 
die irrationale Simulation zum Zwecke der Profitmaximierung. 
Der serielle Mensch wird durch simulierte Bilder angefüttert. 
Mit Heißhunger stürzt er sich sowohl auf die Bilder als auch 
auf die Produkte, auf welche die Bilder verweisen. Daran wird 
der kapitalistische Charakter der Technik deutlich. Die Technik 
simuliert Wunschvorstellungen, die zum Kauf stimulieren. 
Simulationen sind Manipulationen. Der desanthropomorphe 
Charakter der Technik wird durch Simulationen verborgen. 
Deshalb gilt es, durch Beschleunigung, die Stunde der 
Wahrheit zu verzögern. 

31. Ob eine Technik ohne profitorientierte Fremdsteuerung 
möglich ist, lässt sich nicht entscheiden. Denn Technik 

ist eine Struktur und jeder Eingriff verändert die 
Symmetrieverhältnisse. Es wäre damit zu rechnen, dass die 
Struktur in einen chaogenen Zustand übergeht. Was das 

für die Technik selbst bedeutet, lässt sich weder beschreiben 
noch antizipieren. Denn die Technik ist irrational. Ihr 
Produktionsprinzip, ein Maximum durch ein Minimum zu 
ermöglichen, widerspricht jeder Rationalität. Noch immer 
gilt das Gesetz, dass gleiche Ursache gleiche Wirkung erzielt. 
Die Technik postuliert den Grundsatz: kleine Ursache große 
Wirkung. Das ist Schein. Das Gegenteil ist der Fall. Der 
geringste Aufwand entspringt der Verschwendung. Höchste 
Verschwendung, um geringsten Aufwand zu erreichen. Vor 
allem Verschwendung, um billigste Serienfertigung zu 
garantieren. Die Wirkung wird mit der Ursache vertauscht. 
Man setzt die Verschwendung als Wirkung, dabei ist sie die 
Ursache, der technisch geringste Aufwand ist die Wirkung, um 
dann ein Maximum zu erreichen. 

32. Je mehr Straßen gebaut werden, umso mehr nimmt der 
Verkehr zu. Je weniger Straßen, umso weniger Verkehr. Das 
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bedeutet auf die Technik übertragen: Man bedarf nicht der 
Technik als Massenproduktion, um der Bevölkerungsexplosion 
Herr zu werden, sondern die Massenproduktion verlangt 

nach wachsenden Massen, die Massenprodukte verbrauchen. 
Sonst rechnen sich die Produktionskosten nicht. Die Technik 
expandiert nicht nur, sie entwickelt auch einen Sog. Sie 

zieht die Menschen an, sie benötigt alle Materialien und 
Stoffe, um sich zu erhalten. Sie benötigt sie, um sie zu 
verbrauchen. Das steht im Widerspruch zu ihrem Prinzip 

des geringsten Aufwands. Sie verschwendet alles, um ihren 
unwahrscheinlichen Zustand der Neg-Entropie zu erhalten. 
Wenn das nicht irrational zu nennen ist, dann hat das Wort 
Irrationalismus keine Bedeutung. 

33. Dieser irrationale Zustand der Technik ist nur als künst- 
liche Realität oder als künstliches Sein möglich. In einer 
künstlichen Welt ist alles künstlich, das ermöglicht sie als 
Struktur. Alles, was nicht künstlich ist, gleicht einer Störung 
oder einem Widerstand, es stört die Symmetrie, dadurch die 
Struktur insgesamt. Deshalb ist die Struktur erweiterbar, aber 
geschlossen. Sie erweitert sich durch Musterwiederholung. 
Der Irrationalismus ist nicht in der Struktur oder mit Mitteln 
der Struktur zu erkennen, sondern nur außerhalb. Anders 
formuliert: Wenn die Struktur dadurch funktioniert, dass 

2 plus 3 gleich 7 ist, dann ist der Rechenfehler nicht durch 

die Struktur zu nachzuweisen. Weder die Techniker noch die 
Technologen erkennen also den Irrationalismus der Technik- 
Struktur. Sie gehorchen der Strukturrationalität. Das wird dann 
als Zweckrationalität verstanden. 

34.Der Mensch lebt in einer technischen Welt. Ihr kann er sich 
nicht entziehen. Er lebt in einem irrationalen Zustand, der ihn 
zu irrationalem Denken und Handeln zwingt. Deshalb bleibt 
ihm nur die Möglichkeit, seriell zu handeln. Das tun, was alle 
machen. 
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